
        
            
                
            
        

    




Der Journalist Timothy Tatcher hat guten Grund, ein Schild mit der respektablen Aufschrift „Für Tote Eintritt verboten“ an seine Haustür zu nageln. 

Denn was in dem amerikanischen Kleinstädtchen, besonders aber vor Tatchers Tür passierte, war in der Tat höchst ungewöhnlich. 

Zarten Gemütern sei deshalb der Rat gegeben, das Buch schnell wieder aus der Hand zu legen. Denn was erwartet den unerschrockenen Leser? 

Zur allgemeinen Überraschung seiner Freunde erhält Timothy Tatcher, der bisher weder im Beruf noch in der Liebe nennenswerte Erfolge aufzuweisen hat, von der geradezu atemberaubend attraktiven Jennifer die Zustimmung zu einem Besuch in seiner Junggesellenklause. Zur verabredeten Stunde klingelt es Sturm an seiner Tür. Doch als Timothy erwartungsvoll öffnet, sinkt ihm nicht Jennifer, sondern ein männlicher Leichnam in die Arme, der später als der dollarschwere Bankier Harold Ingersole aus New York identifiziert wird. Damit beginnt eine Reihe von spannungsgeladenen Tagen, nicht nur für Timothy Tatcher, sondern für die ganze Stadt, für die Ingersole der erste, doch nicht der letzte Ermordete ist. 
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1 

Ich gebe zu, ich war aufgeregt. 

Heute hatte ich eine Niederlage erlitten. 

Heute morgen in der Redaktion. Jetzt bot sich eine Gelegenheit, mich zu rehabilitieren, aber das hing nicht allein von mir ab. 

Ich stand mitten im Wohnzimmer, in der Hand einen Strauß blauer Blüten, die mir die Blumenfrau an der Ecke aufgeschwatzt hatte, und mein Blick wanderte von Gegenstand zu Gegenstand, ohne etwas zu finden, was als Vase geeignet war. Die leere Konservenbüchse auf dem Schrank hinter den alten Zeitungen? Nein. Die Whiskyflasche, die hinter der breiten französischen Couch hervorschaute? 

Keine Rede. Hm, und wenn ich die Blumen zwischen die Bücher auf dem Regal stopfte? 

Nein, auf keinen Fall, daran durfte ich gar nicht denken. 

Ich fühlte einen forschenden Blick im Rükken und wußte, wem er gehörte. Trotzdem drehte ich mich um und setzte mich dem Feuer meiner Wirtin, der ehrenwerten Cassandra Harrington, Witwe und Rentnerin, aus. 

„Haben Sie den Beruf gewechselt?“ fragte sie mich mit Honigstimme, und ihr Medaillon am schwarzen Samtband hüpfte auf und ab. 

„Ich? Wieso? Ich verstehe nicht…?“ 6 



„Ich sehe, daß Sie sich mit Blumenzucht beschäftigen“, fuhr sie fort. „Bisher wollten Sie mich davon überzeugen, daß Sie Journalist sind.“ Ich kann Gespräche solcher Art nicht ausstehen. Zu neunundneunzig Prozent enden diese Herausforderungen mit Streit, Drohungen, Kündigungen. Aber heute hatte ich keine Zeit zum Streiten. 

Ich sah nach der Uhr und stellte fest, daß es bereits zwölf Minuten vor neun war, und um neun… 

„Ich weiß nicht, wohin mit den Blumen…“, sagte ich und wies auf den Strauß in meiner rechten Hand. 

„Kultivierte Menschen stellen Blumen in Vasen“, belehrte mich Cassandra. 

„Aber ich habe keine…“ 

„Kultivierte Menschen  haben Vasen!“ fuhr sie fort, und ihre Augen leuchteten vor Genugtuung. Eine solche Gelegenheit hatte sie nicht oft. 

„Hm, ich wollte mir eine von Ihnen leihen, aber wenn Sie auch keine haben…“ Der Stachel traf. 

„Ich habe  mehrere Vasen“, antwortete sie würdevoll. „So viele, daß ich auch solchen eine leihen kann, die keine besitzen.“ Sie machte kehrt und rauschte hinaus. 

Schade, daß sie im Atomzeitalter lebte. Für solche Gelegenheiten hätte ein langes Kleid 7 




mit großer, raschelnder Schleppe zu ihr gepaßt. 

Sie kam mit einer Vase von zweifelhafter Schönheit gerade in dem Moment zurück, als ich durch Drapierung des Tischlampenschirms eine intime Atmosphäre hervorzuzaubern versuchte. 

„Sie erwarten offenbar jemand“, sagte sie, während sie die Blumen in die Vase stellte. 

„Eine Dame?“ 

Ich spürte, daß mir die Wangen langsam rot wurden, aber meine Stimme blieb fest. 

„Nein, einen Freund. Wir wollen Karten spielen.“ 

„Hm“, reagierte sie völlig logisch. „Und wozu die Blumen? Das Halbdunkel? Das reine Hemd? Nun sagen Sie bloß noch, daß Sie so Karten spielen wollen?“ 

Ich wandte ihr den Rücken. 

„Die Mädchen von heute mögen keinen Likör. Schon gar nicht Nußlikör – “, hörte ich sie sagen. „Nehmen Sie das weg und stellen Sie Kognak auf den Tisch!“ 

„Oder Whisky“, fuhr sie fort. „Ich glaube, Sie erwarten eine Person, die nur Whisky gewöhnt ist.“ Jetzt verließ sie mich definitiv, was nicht bedeutete, daß ihr entgehen würde, wer kam, wann er kam, wann er fortging und – 

falls ihr das gelang – was sich in diesem Zimmer ereignete. 

8 




Ich schaute die Flasche mit der bräunlichen Flüssigkeit an und nickte. Ich glaube, du hast recht, du Hexe. Welches Mädchen trinkt schon dieses widerliche Zeug? Ich griff nach der Flasche, um sie fortzunehmen. Im Halbdunkel faßte ich daneben und kippte sie um. 

Der Korken löste sich, etwas Flüssigkeit ergoß sich über den niedrigen Tisch. Gestank verbreitete sich. Ich war wütend. Mit einem Tuch wischte ich nervös den Fleck weg, dann brachte ich die Flasche in die Teeküche und schüttete den Rest in den Ausguß. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, stellte ich fest, daß Nußlikör einen verdammt intensiven Geruch hat. 

Sie würde hoffentlich nichts bemerken. 

Auf den Tisch stellte ich eine Flasche Whisky. Und Soda. Gebäck war schon da. Ich sah nach der Wanduhr. Noch zwei Minuten. Meine Hand zitterte. Ich seufzte und holte tief Luft. 

Sie wird doch kommen… Versprochen hat sie es… 

Der heutige Tag war nicht glücklich gewesen. Am Morgen… 

Ich ging wütend im Zimmer auf und ab, denn mir fiel mein Chef ein. 

Also es war wirklich eine Schweinerei, wie dieser eingebildete Trottel mit mir umsprang. 

Durfte man so mit einem Menschen reden, der aus Wyoming hergekommen war, mit einer volljährigen Persönlichkeit, einem Wesen, das fleißig und bewußt seine Pflicht erfüllte, 9 




für die es übrigens ein so erbärmliches Gehalt bezog? Zum Beispiel die Sache mit der Hundeausstellung. Ich behaupte nicht, daß es eine phantastische Reportage im Stil der Life-Reporter war (aber, sagen Sie mir bitte, wie viele solche Life-Reporter gibt es eigentlich, und unter welchen Bedingungen arbeiten sie und unter welchen ich, wenn wir schon die Arbeit vergleichen wollen!), aber es war auch kein Abc-Schützen-Gestotter, wie dieser räudige Ire es nannte. Es war ein für einen Anfänger ordentlicher Bericht, auf klassische Manier aus ein paar konkreten Tatsachen und einigen witzigen Bemerkungen komponiert, ein Material, das jeder auch nur ein wenig erfahrene Redakteur untergebracht hätte. 

Aber er? Wissen Sie, was er sagte, als er meinen Artikel gelesen hatte? 

„Mein lieber Junge“, und dabei kratzte er sich mit dem Zeigefinger an der Stirn, die, wie Sie vielleicht wissen, bis zu den Fußsohlen nicht endet, „dies ist das beste Brechmittel, das seit dem zweiten Weltkrieg in den Vereinigten Staaten produziert wurde. Bringen Sie es in einer Arzneimittelfabrik unter oder schwatzen Sie es der Armee auf, die alles kauft, aber quälen Sie nicht meinen armen Magen damit!“ Ich war so wütend, daß meine Brillengläser beschlugen. 

„Aha. Das ist also für Sie ein Brechmittel“, brüllte ich los. „Gut, dann sollen Sie wissen, 10 




was Sie für mich sind: der größte Dummkopf auf dem Erdball, in dessen Hirn ein geradezu bemitleidenswertes Vakuum herrscht! Außerdem sind Sie ein primitiver und unbehauener Grobian, der eines Tages auf dem elektrischen Stuhl enden wird, worüber ich mich nicht wundern würde!“ 

Mike O’Keefe wäre der Mund offengeblieben, hätte ich ihm das am Morgen in der Redaktion gesagt und nicht jetzt in der Einsamkeit meiner Wohnung. Er hätte gejapst wie ein Wels, und die Augen wären ihm aus den Höhlen gefallen. Aber in dieser verdammten Redaktion nahm ich eine würdige Haltung an und antwortete ihm durch Schweigen, während ich die Papierbogen vom Boden aufhob, die er unter ordinären Flüchen dahin geworfen hatte. Denn auch das war eine starke Antwort, nur daß ich nicht wußte, ob ein solcher Idiot, der nicht ahnte, daß außer Mickey Spillane noch gewisse Herren Balzac, Tolstoi und Whitman existieren, überhaupt alle Schärfe würdevollen Schweigens und stolzer Erhebung über die Niedrigkeit von Menschen seines Schlags spüren konnte. Vielleicht hätte ich doch… 

Das Bild an der Wand – eine Watteaureproduktion – hing ein wenig schief, und ich richtete es gerade. Ich wählte auch eine Platte aus, die als Einführung in die intime Atmosphäre dienen sollte. Es war das alte erprobte 

„Night and Day“, dem schwer eine Frau wi11 




derstehen kann, wenn sie im Halbdunkel mit einem Mann wie mir sitzt. 

Alles war in Ordnung, konstatierte ich und putzte noch einmal meine Brille. Ich rückte auch die Krawatte zurecht und steckte ein ultraweißes Tüchlein in die Brusttasche. Ich wischte sogar den rechten Schuh am Couchbezug ab, obwohl ich überzeugt war, daß er wie ein Bergsee glänzte. Und dann atmete ich tief ein und hielt die Luft an, um besser den Ton der Klingel zu hören. 

Gut, daß ich nicht ausdauernd bin und meine Absichten nicht bis zu Ende durchführe. Deshalb atmete ich die Luft wieder aus den Lungen, und das rettete mir das Leben. 

Hätte ich nämlich den Atem bis zum Klingelzeichen angehalten, wäre ich schon lange tot. 

Die Minuten vergingen, und es war nichts zu hören außer den Schritten meiner Wirtin in ihrer Wohnung, von der mich nur eine dünne Wand trennte. 

Ein ketzerischer Gedanke ging mir durch den Kopf: Ist Jennifer das alles wert? 

Ein Weilchen war ich unschlüssig, dann siegte das Gefühl: Ja, sie ist es. Ich bin in sie verliebt, und das ist Grund genug. Ich habe mich heute morgen verliebt, im selben Augenblick, als sie meine Einladung annahm. 

Und das tat sie nach einer halben Minute, nachdem sie durch das Fenster der Redaktion gesehen hatte, wie dieses Ekel George Midd12 




leton in seinem neuen Chevrolet eine hübsche Blondine entführte. 

Sie wissen vermutlich nicht, daß ich schon längere Zeit versuchte, Jennifer zum Plattenhören einzuladen. Da war ich noch nicht in sie verliebt. Ich wollte meinen Kollegen imponieren, bei denen Jennifer wegen ihrer schönen Beine, noch schöneren Hüften und des schönsten Busens in ganz Prenticeville hoch im Kurs stand. Außerdem erzählte man, daß Jennifer akademisch küßte, und jeder Junge aus der Stadt, der etwas auf sich hielt, wollte das ausprobieren. Selbstverständlich auch ich. 

Sie mögen es glauben oder nicht, Jennifer nahm meine Einladung nie an, sie tat sogar, als wäre ich Luft, obwohl ich ihr zahllos oft Pakete und Päckchen nach Hause getragen und einmal sogar eigenhändig einen Autoreifen repariert hatte. Mich tröstete nur die Tatsache, daß sich auch viele andere Jungen, wenigstens soweit mir bekannt war, nicht mit Erfolgen bei Jennifer rühmen konnten, weshalb man sie hinter dem Rücken wegen ihres etwas langen Unterkiefers und der großen Zähne „Pferdeschnauze“ nannte. Bei ihr kamen nur Gelegenheitsfreunde an, und zwar solche, die aus den Großstädten kamen, und 

– dieser unglückselige George Middleton. 

George war ein Kapitel für sich. Ich möchte nicht viel Worte auf ihn verschwenden, denn er ist es nicht wert. Ich will nur erwähnen, 13 




daß er außer dem verdammten Mike O’Keefe und mir der einzige professionelle Journalist in unserer „Trommel“ war, daß er das Protegé des Chefs war, der von ihm jede Dummheit druckte, daß er einen reichen Vater hatte, der ihn regelmäßig mit neuen Autos versorgte, daß er physisch schön war und singen konnte. Daß er außerdem dumm, eingebildet, unsympathisch und der Profession eines Journalisten und Eroberers nicht gewachsen war, will ich gar nicht erwähnen. 

Aber um zur Zusage Jennifers zurückzukehren – es war an diesem Morgen, als hätte die Vorsehung selbst sie in die Redaktion geführt, kurz nach meinem Streit mit O’Keefe, und ihren Blick durch das Fenster auf Georges Wagen gelenkt. Ich sah, daß sie blaß, rot und wieder blaß wurde, aber als sie sich etwas später mir zuwandte, spiegelte sich Übermut in ihrem Blick. 

„Timothy“, sagte sie und befeuchtete mit der Zunge die Oberlippe, „ich habe gehört, daß du die kompletteste Plattensammlung in ganz Prenticeville besitzt!“ 

„In den ganzen Vereinigten Staaten“, antwortete ich. 

„Wirklich? Ich möchte deine Platten hören.“ Ihre Hand lag auf meiner Schulter. Ich spürte Schweiß auf der Stirn. 

„Ich komme heute abend zu dir“, sagte sie, dicht vor meinem Gesicht. „Wir werden Plat14 




ten hören, ein bißchen schwatzen und so weiter, weißt du?“ Ich wußte, daß ich in Jennifer bis über beide Ohren verliebt war, wahrscheinlich sogar noch mehr. Ich vergötterte ihr rötlichkupfernes Haar, bewunderte ihren Körper, durchbohrte mit den Blicken ihre Brüste, streichelte in Gedanken ihre Beine und Hüften. Ich war sogar von ihrem sommersprossigen Gesicht begeistert, ihrem langen Unterkiefer, den vorstehenden Zähnen. Mein Herz klopfte heftig. Mein Adamsapfel hüpfte in Synkopen auf und ab, das Blut stieg mir ins Gesicht. 

Auf einmal vergaß ich alle Unbill im Leben. 

„Jennif…“, stotterte ich, und meine Brille beschlug. 

„Willst du?“ fragte sie zärtlich und entschied selbst: „Ich komme gegen neun. Nein, genau um neun. Warte auf mich. Und sieh zu, daß nicht zuviel Gelichter bei dir ist!“ Ihre Hand wanderte zu meiner Wange, streichelte sie sanft, ging ohne Kommentar über den kleinen Eiterpickel an der Nase hinweg und verhielt am Ohr, das sie schelmisch zauste. Ihre sinnlichen Lippen waren feucht, und die Zähne schauten engelsgleich hervor… 

Und jetzt war es neun Uhr siebzehn, und sie war noch nicht da. O Jennifer! 

Wissen Sie, es ist wunderbar, verliebt zu sein. Mit meinen siebenundzwanzig Jahren überzeugte ich mich davon schon zum vierten Mal. Die erste war Evelyn, dann die Klei15 




ne mit den schwarzen Zöpfen, die gegenüber der Schule wohnte, dann Vivian, die ich sogar geküßt hatte – und jetzt… 

In diesem Augenblick schrillte die Klingel. 

Energisch, ungeduldig. 

Lieber Gott, sie war da! Instinktiv griff ich mir an die Kehle und schob von dort mein Herz in die natürliche Lage zurück. Ich zog die Krawatte fest, umfaßte noch einmal mit dem Blick das Zimmer, die Couch, den Lampenschirm, den Plattenspieler, die Flasche, die Gläser, die Blumen, alles, atmete ein, um festzustellen, ob dieser verdammte Nußlikör noch stank (Gott sei Dank: nein), und räusperte mich. Meine Hand zitterte, als ich nach der Klinke langte. Aber ich beherrschte mich. 

Ich biß fest die Kiefer zusammen und atmete so tief ein, daß es für einen einwöchigen Aufenthalt in luftleerem Raum gereicht hätte, ging in die Halle und näherte mich energisch der Wohnungstür. Im Vorübergehen konnte ich die halbgeöffnete Tür registrieren, die aus der Halle in die Wohnung der ehrenwerten Cassandra Harrington führte, ein neugieriges Auge unter der verrutschten Perücke und das Medaillon am schwarzen Band. Dann griff ich mit der rechten Hand nach dem Patentschlüssel und stieß mit der Linken die Tür auf. 

„Endlich, Liebes“, sagte ich mit Casanovastimme. Ich streckte die Hände nach Jennifer aus und packte das Revers eines fremden 16 




Mannes, der mit Gewalt versuchte, an mir vorbei in die Halle einzudringen. Er trug einen Panamahut, war klein, noch kleiner als ich, wirkte aber kräftig. Der Druck, mit dem er mich beiseiteschieben wollte, zwang mich, alle Kraft zum Widerstand einzusetzen. Die Tür der Wirtin schloß sich geräuschvoll. 

„Mister, Sie…“, protestierte ich und ging zur Gegenoffensive über, indem ich ihn zur Treppe drängte. 

„Wenn Sie etwas wollen, machen Sie gefälligst den Mund auf!“ sagte ich scharf, während ich ihn noch immer am Kragen gepackt hielt. Auf einmal spürte ich, daß der Schweigsame das Gleichgewicht verlor. Hätte ich ihn nicht festgehalten, wäre er wahrscheinlich auf den Rücken gefallen, hätte sich vielleicht auch verletzt. Das hätte mir gerade noch gefehlt, ein Unfall auf der Treppe in dem Augenblick, wo Jennifer kommen mußte. Ich zog ihn wieder an mich, und er lehnte an meiner Brust, das Gesicht an meinem Hals. 

Seine Hutkrempe schob meine Brille hoch, so daß ich jede Ahnung verlor, wer oder was da vor mir war. 

„Mensch, Sie sind ja betrunken!“ rief ich zornig, befreite eine Hand und verschaffte mir wieder Sicht, indem ich die Brille an ihren Platz rückte. Erst dann spürte ich, daß seine Nase kalt war. Geradezu eisig. 

„Aber!“ Meine Stimme überschlug sich. 

17 



Ich trat einen Schritt zurück, und der Fremde folgte mir, zuerst stolpernd, dann sackte er vor meinen Füßen zusammen. Ich drehte ihn auf den Rücken. Der glasige, starre Blick seiner Augen war nicht auf mich gerichtet, sondern auf etwas hinter mir, auf die Decke, die Lampe, was weiß ich. 

Ich schüttelte ihn. Er reagierte nicht. Ich faßte ihn an der Hand. Sie war eisig und fiel leblos herab, als ich sie losließ. Ich hielt einen Finger dicht vor sein Auge. Es starrte weiter die Decke an, ohne daß sich das Lid bewegte. 

„Herrgott!“ ächzte ich hilflos. 

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß der Mann zu meinen Füßen tot war. Statt Jennifer hatte mich eine Leiche besucht. 

18 





2 

Ein paar Minuten stand ich stumm vor dem Eindringling. 

Ich wußte nicht, was ich tun sollte, rufen, weinen, mit den Zähnen knirschen. Wie war der hierher geraten? Ich hockte neben ihm nieder, um mich noch einmal zu überzeugen, ob er atmete oder nicht. Denn einen Augenblick war mir, als höbe sich die rechte Braue des Fremden langsam, so spöttisch, wie das nur selbstbewußte Personen verstehen, und der da wirkte selbstbewußt, ungeachtet seines Zustandes. 

Leider hatte ich mich getäuscht. Die Braue, dünn, gelblich, verlief immer noch fast waagerecht über dem blaugrauen Auge, genauso wie ihr Pendant auf der anderen Seite. Die Lippen waren starr und das Schnurrbärtchen gesträubt, alles war so wie in dem Moment, als dieser Fremde plötzlich in meinen Armen lag. 

Tot, das stellte ich zum zehnten, zum hundertsten Male fest. Aber wodurch? Herzinfarkt? Schlaganfall oder sogar Cholera? 

Oder…? 

Ich schüttelte mich bei diesem Gedanken, verwarf ihn aber nicht. Mit rascher Bewegung strich ich über seine Brust, den Bauch, dann über den Rücken. Nein, nirgends ein Messer 19 




oder eine Nadel. Nicht einmal Blut tränkte den feinen bläulich-grauen Flanellanzug. 

Aber was tat ich da in der Halle? Wollte ich ewig bei dieser Leiche hocken und sie anstarren? Man mußte die Polizei rufen, damit die sich mit ihm befaßte. Was kümmerte mich dieser Mann aus der Vergangenheit, wo mich die Genüsse der Zukunft erwarteten. 

Ich sah nach der Uhr. Mein Gott, schon neun Uhr dreiunddreißig. Jennifer konnte jede Sekunde eintreffen. Irgendwo war sie aufgehalten worden, aber jetzt mußte es jeden Augenblick klingeln. 

Ich hatte nicht einmal die Tür geschlossen, und die ganze Stadt hatte die Möglichkeit, Timothy Tatcher mit einer Leiche in den Armen zu sehen. Ich stand auf, schaute auf die Straße, wo kein lebendes Wesen zu sehen war, schloß die Tür, dann ging ich zum Telefon. Welche Nummer hatte die Polizei? 

Ich griff nach der Wählerscheibe und verharrte. Hm, wenn ich sie jetzt anrief, kamen sie erst in einer halben Stunde, um zu messen,  zu  fotografieren,  zu  fragen…  Es  würde Stunden dauern, ehe sie wieder verdufteten. 

Und Jennifer? Ich legte den Hörer auf die Gabel und sah den Toten an. Mein Blick traf den seinen. Ich hielt es nicht aus, wandte den Blick ab und nahm wieder den Hörer in die Hand. Dieser Kerl sollte endlich aus meiner Halle verschwinden. 

20 




Ich weiß nicht warum, aber vor meinen Augen erschien zuerst das linke, dann das rechte Bein von Jennifer Sandbourne. Dann ihre Hüften, ihr Bauch, den ich voriges Jahr am Badestrand zu sehen Gelegenheit hatte, als sie mit ihrem Bikini den Protest der Liga für ruhigen Schlaf hervorrief. Dann folgten die Brüste mit dem Oberteil des Badeanzugs, dann ohne, und hier endete meine Vision. Ich seufzte, legte wieder den Hörer hin und ging energisch auf den Fremdling zu. Ich packte ihn an den Händen und schleppte ihn zu meinem Zimmer. Mit dem Fuß öffnete ich die Tür, trat ein, mein überraschender Besucher folgte mir gehorsam, und ich legte ihn mitten in den halbdunklen Raum. Dann kehrte ich in die Halle zurück und holte seinen Panamahut, der ihm vom Kopf gerollt war. Vor meiner Zimmertür blieb ich stehen und schaute zur Behausung der Dame Cassandra hinüber. 

Nichts. Ihre Wohnungstür war geschlossen, keine Bewegung zu hören. Offenbar hatte ihr der Anblick des Mannes, der zum Kartenspielen gekommen war, den erwarteten Genuß verdorben, und sie hatte sich zum Zeichen des Protestes ins Bett zurückgezogen. 

Ich ging ins Zimmer und schloß die Tür. 

Am liebsten wäre ich geplatzt, wußte aber, daß jetzt kaltblütige Überlegung angebracht war. 

Das eine war mir klar: der Tote mußte für die Zeit des Rendezvous verschwinden. Ihm 21 




war es im Grunde egal, ob er tot hier bei mir, bei der Polizei oder in einer Leichenhalle lag. 

Und für mich war es besser, wenn sich die Polizisten wenigstens jetzt nicht in mein Privatleben einmischten. Also mußte die Begegnung des Toten mit der Polizei verschoben werden, damit auf demselben Platz das viel bedeutsamere und interessantere Match Jennifer-Timothy stattfinden konnte. 

Das einzige Problem war, wohin mit der Leiche. Im Zimmer konnte sie nicht bleiben. 

Jennifer konnte sicherlich nicht aufmerksam Platten hören, wenn zu ihren Füßen ein fremder und noch dazu toter Mann lag. Sie konnte in Gesellschaft eines dritten auch nicht mir die gebührende Aufmerksamkeit widmen. Übrigens, sie hatte ausdrücklich betont, daß sie allein sein wollte, und ich mußte ihren Wunsch respektieren. 

Jetzt überzeugte ich mich, was für eine Kleinigkeit die Unterbringung eines Blumenstraußes – ein Problem, das mich eben noch gequält hatte – im Vergleich mit der Unterbringung einer Leiche war. Wieder kreiste mein Blick durch das Zimmer, aber nirgends konnte ich ein passendes Versteck finden. 

Der Schrank war sowieso übervoll, und hätte ich ihn geleert, um den Fremden zu verstauen, wäre die Frage ungelöst geblieben, wohin mit all den alten Strümpfen, zerrissenen Hemden, der Klubjacke mit der Initiale T und dem vielen anderen Kleinkram. Ich glaube, 22 




ein Haufen solcher Sachen hätte noch unpassender als dieser tote Körper gewirkt, der übrigens einen ordentlichen und teuren Anzug trug. Also der Schrank entfiel. 

Unter die Couch? Hm, bei so einem dummen Modell ohne Füße, so daß man nicht einmal die gewöhnlichste Leiche unter die Couch schieben konnte? In die Couch? Auch das entfiel. Da hatte Cassandra alte Teppiche untergebracht, und außerdem war das Bettzeug dort, also randvoll. 

Ich versuchte es mit der Fensternische, aber auch da bestand keinerlei Möglichkeit. 

Und der Kühlschrank? Zufrieden schlug ich mich vor die Stirn. Natürlich, in den Kühlschrank. Es war auch am hygienischsten, eine Leiche im Kühlschrank aufzubewahren. 

Man brauchte keine Angst zu haben, daß sie zu stinken anfing. Außerdem war es auch irgendwie ästhetisch. 

Ich schleppte den Fremden in die Teeküche, wo in der Ecke mein Kühlschrank stand. 

Ich öffnete ihn, nahm die Milchflasche, ein Stück rohes Fleisch, drei Tomaten und zwei Büchsen Grapefruit heraus, dann versuchte ich den Toten in den Kühlschrank zu stopfen. 

Es ging nicht. Zuerst verklemmten sich die Schultern, dann machte der Kopf Schwierigkeiten. Nach gut zehn Minuten Anstrengung gelang es mir endlich, den Körper unterzubringen, aber das linke Bein blieb draußen. 

Es ging nicht hinein, nur wenn ich das rechte 23 




herausgenommen hätte, aber das kam auf dasselbe heraus. 

Das Problem blieb unlösbar. Ich nahm den Mann aus dem Kühlschrank und tat enttäuscht wieder die Milch, das Fleisch, die Konserven und Tomaten hinein. Der Mann lag mitten in der Küche, jetzt schon etwas derangiert und mit einem großen feuchten Fleck an der linken Schulter. 

„Verzeih“, flüsterte ich, „aber es ist nicht meine Schuld.“ 

Dann schleppte ich ihn wieder ins Zimmer und dachte nach. Es war wirklich interessant. 

Nie zuvor hatte ich ihn gesehen, und jetzt sorgte ich mich mehr um ihn als um den eigenen Bruder. Hätte ich wenigstens gewußt, wer er war, wie er hieß, woher er stammte. 

Hm, war das so schwer festzustellen? Ich faßte in die Innentasche seiner Jacke und nahm die Brieftasche heraus. Darin fand ich die Mitgliedskarte eines Anglervereins, ganz zu schweigen von einem Bündel Banknoten. 

„Harold Ingersole“ stand auf dem Angelschein. Geboren in New York 1921. 

„Ich bin Timothy“, stellte ich mich vor. 

„Timothy Tatcher, geboren in Wallace 1933. 

Und da wir uns jetzt kennen, werde ich mich endlich um deine Unterkunft kümmern.“ Aber es gelang mir nicht. Die Klingel, deren Läuten ich kurz zuvor mit soviel Sehnsucht erwartet hatte, echote wie das Pfeifen eines Geschosses, und das verwirrte mich vollends. 
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Jennifer! Sie war da. Ich sah nach der Uhr, es war schon 10.03, also eine ganze Stunde Verspätung, aber sie war noch zu früh gekommen. Ich kam mir vor wie ein Tier in der Falle. Die Klingel schnitt wieder in mein Herz, diesmal kurz und energisch, und ich stand vor Harold und suchte einen Ausweg. Endlich packte ich ihn, zog ihn in die dunkelste Ecke und legte den Couchbezug über ihn. Und die Brieftasche mit dem Ausweis warf ich unter den Sessel. Die Klingel wurde immer ungeduldiger. 

„Gleich, gleich“, rief ich von der Tür und schaute noch einmal den Haufen in der dunklen Ecke an. „Vielleicht ist nichts zu merken“, dachte ich und eilte in die Halle. 

Ich brauchte nicht so zu eilen, denn Mrs. 

Cassandra Harrington, den Morgenrock über dem Nachthemd und ein Spitzenhäubchen auf dem Kopf, hatte die Pflichten des Portiers übernommen. Ich hörte sie sagen: 

„Ja, ER ist zu Hause, aber soviel ich weiß, ist ER beschäftigt!“ 

Über ihre Schultern schaute Jennifer herein. 

„Beschäftigt? Ich glaube nicht, daß er beschäftigt ist, wenn er weiß, daß ich komme.“ Ihre Stimme war sehr selbstsicher. 

„Jennifer!“ rief ich, um weiteren Gedankenaustausch zwischen den zwei Frauen zu vereiteln. „Hier bin ich!“ 
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„Da ist er. Sie sehen, er ist nicht beschäftigt!“ Mrs. Cassandra trat beiseite, um den Eingang freizugeben, dann zuckte sie würdevoll die Schultern. 

„Immer haben Sie gesagt, die Karten wären Ihnen lieber als Mädchen. Wie ich sehe, ändern Sie ihre Neigungen!“ sagte sie zu mir. 

„Komm, Jennifer“, sagte ich zärtlich und breitete die Arme aus. „Mrs. Harrington, darf ich Sie miteinander bekannt machen…“ 

„Sorry, ich bin nicht entsprechend angezogen“, antwortete die Witwe und begab sich in ihre Gemächer. 

Jennifer wäre fast in Lachen ausgebrochen, aber sie beherrschte sich. Sie hakte sich bei mir ein, und ich führte sie ins Zimmer. Sie blieb stehen, schaute sich um, und während ich konstatierte, daß ihr hautenger Rock die Linie der Hüften betonte, äußerte sie: 

„Hm, nicht gerade piekfein, aber so übel nun wieder nicht. Und die Platten?“ Ich zeigte ihr die zwei großen Haufen neben dem Plattenspieler. 

„Zur Auswahl!“ 

Jennifer warf sich in den Sessel und streckte ihre berühmten Beine aus. Ihr Blick wanderte wieder durch das Zimmer, überflog den Schrank, die Watteaureproduktion und den Couchbezug, der Harolds Körper verdeckte. 

Hier verharrte er eine knappe Sekunde, die mir vorkam wie die Strecke Erde-Venus-Erde, 26 




dann wandte er sich der Couch zu und verhielt auf dem Lampenschirm. 

„Unverschämter“, sagte sie lächelnd, wobei sie die Beine übereinanderschlug, „wisse, daß ich gekommen bin, um Platten zu hören und nicht um zu poussieren.“ 

Ich goß schon Whisky ein, ihr, dann mir. 

Ich gebe zu, ich war ungeschickt und verschüttete einige Tropfen, aber das darf man mir nicht übelnehmen nach alldem, was sich in der letzten halben Stunde in diesem Zimmer abgespielt hatte. Auch sie bemerkte meine zitternde Hand, dann lachte sie, überzeugt, den Grund zu kennen. Sie irrte sich. 

Sie hielt das Glas an die Nase und atmete ein. 

„Endlich ein vernünftiger Mensch“, stellte sie fest. „Andere Männer sind der Ansicht, man müsse einem Mädchen Likör anbieten, und quälen sich den ganzen Abend mit irgendeinem ekelhaften Gesöff.“ Sie trank einen Schluck, sah mich an und fuhr fort: 

„Weißt du, Timothy, ich sehe immer mehr ein, daß du eigentlich ein annehmbarer Junge bist.“ 

Mir wurde heiß, obwohl ich den Whisky nicht spürte, den ich mir in die Kehle gegossen hatte. Und die Platte? Fast hätte ich sie vergessen. Ich ging zum Plattenspieler und setzte ihn in Bewegung. „Night and Day“, du wirst mich doch jetzt nicht im Stich lassen. 
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Jennifer summte ein Weilchen mit, ihr Fuß wippte im Rhythmus der Musik, dann verstummte sie und schaute mich aufmerksam an. 

„Also?“ sagte sie. 

Ich nahm wieder das Glas, drehte es in der Hand, dann stellte ich es zurück auf den Tisch. 

„Soll ich noch eingießen?“ 

Sie lächelte: „Was hast du vor?“ Ich lächelte auch, aber verlegen. Ich wußte wirklich keine Antwort. Es war, als störte mich Harold in seiner Ecke. 

„Also?“ wiederholte Jennifer. 

„Tja… ich glaube… äh,… das schöne Wetter wird noch lange anhalten… George sagte mir, daß…“ 

„Red nicht von George“, sagte sie schroff, dann fuhr sie sanft fort: „Willst du mich nicht küssen?“ 

Ich grinste dämlich, zugegeben, stand auf und ging ganz nahe zu ihr. Sie warf den Kopf zurück, umschlang meinen Hals und zog mich zu sich herab, gerade so weit, daß mein Mund den ihren berührte. Instinktiv wollte ich mich aufrichten, aber dann begriff ich, daß diesen Kuß eigentlich auch ich wollte, und umarmte sie leidenschaftlich. Wirklich, die Leute hatten recht, wenn sie behaupteten, dieses Mädchen küsse akademisch. Für einen Augenblick wurde mir schwindlig, ich verlor den Boden unter den Füßen, glaubte zu 28 




schweben, und „Night and Day“ wurde nicht mehr von Pat Boone, sondern von einem Engelschor gesungen. 

Als ich endlich auf die Erde zurückkehrte und die Augen öffnete, sah ich dort im Dunkeln, hinter dem Sessel und Jennifer, den Haufen mit dem Couchbezug. Harold! Mir war, als hätte er sich bewegt, und ich riß die Augen auf, um vielleicht noch eine Bewegung zu beobachten. 

Aus der Ferne hörte ich Geflüster. Es war Jennifer, die lauter wiederholte: „Küß mich auf den Hals, mein Kleiner. Hörst du nicht?“ Ich starrte noch immer die Decke an und spürte Schweißtropfen auf der Stirn. Wenn er nicht tot war? 

„Was ist denn mit dir los? Willst du mich nicht mal küssen, wenn ich dich dazu auffordere?“ Jennifer gebrauchte beide Hände, um meinen Kopf vor ihr Gesicht zu ziehen, und lächelte: „Du siehst aus, als wärst du eben von den Toten auferstanden!“ sagte sie. „Und blaß. Du zitterst! Errege ich dich so sehr, mein Kleiner?“ 

Ihre Hand streichelte mein Haar, dem die mehrstündigen Anstrengungen, es in Ordnung zu bringen, nicht mehr anzusehen waren. „Gieß uns noch einen ein!“ Ich richtete mich auf, packte krampfhaft die Flasche und schenkte ihr ein. 

„Dir auch!“ 
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Ich schenkte auch mir ein, hob das Glas an die Lippen und goß den Alkohol in mich hinein. Diesmal spürte ich, wie der Whisky wirkte. Jennifer lächelte vieldeutig und zeigte auf den Plattenspieler, von wo man das Kratzen der Nadel hörte. 

Ich schüttelte mich. Sollte ich zulassen, daß Harold mir das Vergnügen verdarb? Ich legte eine andere Platte auf, einen langsamen Blues von Duke Ellington, und schaute Jennifer an. Sie hörte ein Weilchen zu, wiegte den Kopf, dann stand sie auf und kam zu mir. 

„Laß uns tanzen!“ sagte sie und schmiegte sich an mich. 

Lieber Himmel, einen solchen Tanz hatte ich noch nicht erlebt. Ich bin zwar kein besonderer Tänzer, aber diesmal war ich meisterhaft. Sie führte mich, und ich kann nur flüstern, beim Tanzen stellte ich fest, und zwar sehr bald, daß dieses Mädchen keinen Büstenhalter trug. Harold sollte da liegen, bis er schwarz wurde, ich wollte mich jedenfalls mit Jennifer amüsieren. 

„Warum hast du keinen automatischen Plattenwechsler? Oder noch besser ein Tonbandgerät…“, sagte sie, als die Nadel wieder kratzte. Auch ich bedauerte, daß wir den Tanz unterbrechen mußten, aber es half nichts. Fürs nächstemal gedachte ich mir das Tonbandgerät von Percy zu leihen. Oder von Roy, der hatte auch eins. 
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Als ich mich nach meiner Partnerin umwandte, sah ich, daß sie an der Couch stand und den in der Tat ausgedienten Polsterstoff betastete. Ihr Gesicht hatte einen angewiderten Ausdruck, was den Unterkiefer noch länger erscheinen ließ. 

„Hast du nichts auf die Couch zu legen?“ Diese Frage war wie ein Schlag in den Nakken. 

„Ich… ja, aber…“ 

„Dann gib’s her“, sagte sie energisch. „Du glaubst doch nicht, daß wir uns auf eine so schmutzige Couch setzen.“ 

„Aber… der Bezug ist in der Wäsche. Ja, heute morgen hat ihn Mrs. Cassandra in die Wäsche gegeben. Glaub mir, ich habe sie nicht nur gebeten, sondern beschworen, das nicht zu tun…“ 

„Dann nimm was anderes. Oder leih dir was von ihr!“ 

„Du hast doch gesehen, daß sie schläft. 

Und etwas anderes… habe ich wirklich nicht.“ Ich ging zur Couch und strich über den verschlissenen Stoff. 

„Es ist doch nicht so schlimm…“, versuchte ich mich und sie zu überzeugen, aber erfolglos. 

„Ach, du bist schrecklich“, sagte Jennifer und ging mit energischen Schritten durch das Zimmer. „Wir werden doch etwas finden“, murmelte sie durch ihre vorstehenden Zähne. 
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Ich rannte in die Ecke, wo Harold lag und blieb vor dem Couchbezug stehen. 

„Aber Darling“, bat ich, „setzen wir uns in den Sessel. Es ist gemütlicher, schöner, intimer.“ 

„Dummes Zeug“, antwortete sie verächtlich, „ich habe bei solchen Gelegenheiten nie im Sessel gesessen. Immer auf der Couch. 

Aber auf einer sauberen!“ 

„Ha, was ist das denn!“ rief sie auf einmal siegesbewußt. 

Ihre Hand wies auf etwas, von dem ich sehr gut wußte, was es war. 

„Nichts, Jennifer… Wollen wir nicht spazierengehen?“ 

„Das ist doch ein Couchbezug“, konstatierte sie. „Gib her, das ist es, was wir brauchen!“ 

„Nein, Jennifer, nein“, bat ich. „Laß das, das ist ein dreckiger Fetzen, ich weiß nicht, wie er hierhergekommen ist. Du brauchst ihn nicht anzusehen, geschweige denn anzufassen.“ Sie wollte an mir vorbei, ich machte eine Bewegung, um sie daran zu hindern. Wir prallten aneinander und fielen. Ich landete auf dem Couchbezug und dem, was er verbarg, und Jennifer stolperte über mich. 

Ihre Hand ergriff einen Zipfel des Bezugs. 

Aber zum Glück saß ich auf dem größeren Teil des Stoffes, so daß sie ihn nicht wegziehen konnte. 
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„Hör mal, Bürschchen“, sagte sie zornig, 

„das ist alles ziemlich dumm. Wenn das deine einzige Methode ist, ein Mädchen zu unterhalten, das du in deine Wohnung eingeladen hast, dann wirst du im Leben nicht viel erreichen.“ 

„Jennifer“, stotterte ich, „wir können noch tanzen. Oder uns küssen. Dort im Sessel!“ 

„Mit dir? Lieber gehe ich auf den Friedhof, um dort das Denkmal eines Kriegsveteranen zu küssen.“ 

Sie machte sich los und stand auf. Wütend ging sie zum Tisch und goß sich Whisky ein. 

Ich erhob mich, streichelte meinen Harold und ging zu ihr. 

„Wo ist dein Telefon?“ fragte sie kalt. 

„In der Halle. Warum?“ 


„Leg eine Platte auf. Diesen Blues von vor


hin.“ 

Ich atmete auf. Also war alles wieder in Ordnung. Tanz, Kuß, Büstenhalter, der nicht da war! 

Ich legte die Platte auf. 

„Lauter!“ 


Ich verstärkte den Ton. 

„Noch lauter!“ 


Ich drehte auf volle Lautstärke. 

Jennifer ging in die Halle ans Telefon. Von meinem Platz aus sah ich ihre Hand die Scheibe drehen. 

„George?“ hörte ich sie sagen. 

Ich spürte, wie ich abkühlte. 
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„George, bist du’s?“ girrte Jennifer. „Heute gehe ich nicht mir dir aus, weißt du. Ich bin hier bei Timothy, ich höre Platten und unterhalte mich ausgezeichnet.“ Ihr Blick funkelte dämonisch. 

„Bei   Timothy“, sie betonte jeden Buchstaben, damit ihr Gesprächspartner nicht zufällig einen anderen Namen verstand. „Du brauchst dich nicht zu wundern, dein Kollege ist wirklich goldig. Und wie er küßt…“ Was George antwortete, konnte ich schon deshalb nicht hören, weil Jennifer seine Worte mit unbändigem Gelächter begleitete. 

„Du bist doch nicht eifersüchtig“, flötete sie in den Hörer. „Übrigens, du kannst es sein. 

Ich selbst bin angenehm überrascht, glaub mir! Ich bleibe hier bis Mitternacht, vielleicht auch länger.“ 

Wieder lachte sie, dann verabredete sie mit George ein Rendezvous für den übernächsten Tag und legte den Hörer auf. 

Als sie ins Zimmer kam, war sie wieder ernst, kalt. 

„Dieser George wird platzen vor Wut“, sagte ich. 

„Hoffentlich“, antwortete sie mit einer Stimme, in der Eisschollen schwammen. 

„Tanzen wir?“ schlug ich vor. 

„Ich geh’ nach Hause“, antwortete sie. 

Ich war entsetzt. „Aber Jennifer, du bist gerade erst gekommen. Wir haben kaum angefangen…“ 34 




Sie sah mich verächtlich an. 

„Meinst du, ich bleibe mit einem solchen Trottel die ganze Nacht hier? Auf dieser drekkigen Couch? Idiot!“ Ich traute meinen Ohren nicht. 

„Aber… vorhin?“ 

Sie stand vor mir, die Hände in die Hüften gestützt, und lachte so, daß ihre Brüste unter der dünnen Seide zitterten. 

„Hör mal, mein Junge“, sagte sie dann. „Du solltest Urlaub nehmen und dir deine blöde Visage im Spiegel ansehen. Dann kriegst du Antwort auf die Frage, warum ich gehe!“ 

„Aber du bist doch gekommen? Und warst nett zu mir. Sogar sehr nett!“ Ihr Blick hätte selbst Floyd Patterson zu Boden gehen lassen. 

„Kapierst du noch immer nicht, warum ich gekommen bin?“ 

Sie ging zur Tür, öffnete sie und wies mit einer Kopfbewegung zum Telefon. 

„Frag den Hörer, der ist vielleicht intelligenter als du.“ Dann drehte sie sich rasch um. Einen Augenblick später hörte ich die Eingangstür zuschlagen. 

Langsam, zerschlagen schleppte ich mich zum Schrank, öffnete ihn und betrachtete mich im Spiegel. Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht und versuchte mein Haar zu glätten. Ich näherte mich dem Spiegel und begriff, daß ich selbst mit meinem Aussehen 35 




nicht zufrieden war. Dann drehte ich mich um, ging müde zum Couchbezug, schlug ihn zurück und erblickte Harold Ingersole, der mich mit glasigem Blick aus seltsamer Lage ansah: sein Kopf war zwischen dem rechten Bein und dem linken Arm eingeklemmt, und der Panamahut bedeckte fast die ganze rechte Wange. 

Ich schüttelte den Kopf und warf ihm vor: 

„Das war nicht schön von dir, old boy!“ Aber mein Vorwurf berührte ihn offensichtlich nicht. 

36 





3 

Prenticeville ist eine kleine Stadt von nicht einmal zehntausend Einwohnern. Alle kennen einander, zumindest vom Sehen. Ich war drei Monate hier und kannte schon ziemlich viele Leute. Der Mann, der in der Ecke unter dem Couchbezug lag, war nicht aus dieser Stadt. 

Ich hatte ihn niemals gesehen. 

Weshalb war er gerade zu mir gekommen? 

Mitternacht war schon vorüber, und ich dachte noch immer über das Unheil nach, das mir an diesem Tag widerfahren war. Dann stellte ich fest, daß ich müde war, entsetzlich müde. Ich dachte, es wäre am klügsten, ins Bett zu gehen, aber ich erinnerte mich, daß ich noch eine Formalität zu erledigen hatte. 

Müden Schritts ging ich in die Halle und hob den Telefonhörer. Ich wählte die Nummer und wartete. 

„Hallo?“ sagte eine verschlafene Stimme. 

„Hallo“, sagte ich gähnend. „Kommen Sie bitte her und holen Sie eine Leiche ab.“ Die Stimme am anderen Ende des Drahtes wurde böse. 

„Wenn Sie dumme Witze machen wollen, suchen Sie sich jemand anders aus. Es gibt noch mehr Leute in der Stadt, die Telefon haben!“ 

Und er legte auf. 
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Ich verzog das Gesicht und wählte dieselbe Nummer noch einmal. 

„Ich mache keine Witze“, sagte ich dem diensthabenden Polizisten, ehe er sich melden konnte, „und ich möchte, daß Sie das sobald wie möglich erledigen!“ 

„Was?“ 

„Die Leiche abholen, die sich bei mir befindet!“ 

„Was denn für eine Leiche? Wer sind Sie überhaupt? Wo wohnen Sie?“ 

„Hier ist Timothy Tatcher, Redakteur der 

,Trommel’. Ich wohne bei Mrs. Cassandra Harrington, gleich neben der Post. Nummer 8. Die Leiche ist eine mir völlig unbekannte Person, wahrscheinlich aus New York“, deklamierte ich wie ein Automat. 

„Und wie ist sie zu Ihnen gelangt? Woran gestorben? Weshalb gerade Sie…“ Ich unterbrach ihn. 

„Hören Sie, Wachtmeister“, sagte ich gereizt. „Fragen Sie nicht so viel, sondern tun Sie Ihre Arbeit. Ich will schlafen, und ich verlange, daß Sie die Leiche abtransportieren, ehe sie anfängt zu zerfallen.“ Eine andere Stimme meldete sich, scharf und energisch: „Worum geht es? Hier Sergeant Callaghan!“ 

„Endlich ein vernünftiger Mensch“, atmete ich auf. Callaghan hatte früher bei uns in Wyoming gearbeitet, und ich kannte ihn noch 38 




aus meiner Kindheit. „Sergeant, hier Timothy Tatcher von der ‚Trommel’.“ 

„Ach, du bist das? Was ist los? Ist das denn die passendste Zeit, die Polizei anzurufen?“ 

„Sergeant, ich bin daran gewöhnt, immer nach Mitternacht der Polizei zu melden, daß sich in meiner Wohnung ein Toter befindet. 

Holen Sie ihn ab!“ 

„Ein Toter? Mach keine Witze, Bengel!“ 

„Ich mache keine Witze. Ein richtiger Toter, toter als mein Ururgroßvater!“ 

„Na, na. Vielleicht sagst du noch, daß es sich um einen Mord handelt!“ 

„Vielleicht auch das. Ich weiß es nicht. Das müssen Sie feststellen.“ 

„Timothy, das sind dumme Scherze. Geh lieber schlafen, um morgen in aller Frische deine Gesellschaftsnachrichten zu schreiben, sonst kriegst du eine häßliche Abreibung von dem alten O’Keefe.“ 

Ich seufzte so laut, daß Callaghan es hören mußte. 

Hilflos zuckte ich die Schultern, was er allerdings nicht sehen konnte. 

„Sergeant, sagen Sie mir, wie ein ehrlicher Bürger die städtische Polizei überzeugen kann, daß sich bei ihm in der Wohnung ein unbekannter Toter befindet, vielleicht auch das Opfer eines Verbrechens!“ 

Jetzt war ich es, der im Telefon einen tiefen Seufzer hörte. Ich nehme an, daß auch 39 




mein Gesprächspartner hilflos die Schultern zuckte. 

„Hör zu, Timothy, was ich dir sage. Du willst ein großer Reporter werden, das hast du schon allen in die Ohren trompetet. Auf der anderen Seite ist in unserer Stadt schon sieben Jahre kein geheimnisvoller Leichnam aufgetaucht, wenn wir meinen Landstreicher in der Garage des alten O’Brien ausnehmen, der später als der zweite Mann der seligen Mary Cantor identifiziert wurde. Kapierst du, was ich meine?“ 

„Nein“, sagte ich. 

„Wäre es wirklich wahr, daß irgendwo in der Stadt eine unbekannte Leiche auftaucht und mehr noch, daß sie gerade in deiner Wohnung auftaucht, und das scheinst du zu behaupten, du als Klassereporter – das glaubst du ja von dir –, dann hättest du bestimmt nicht die Polizei angerufen, sondern zuerst über all das eine Sensationsreportage geschrieben, wärst zu deinem O’Keefe gerannt, und die Polizei hätte alles erst aus der 

,Trommel’ erfahren.“ 

„Aber…“ 

„Sag mir“, sprach der Sergeant zuckersüß, wie zu einem Kind, das zugeben soll, daß es Marmelade genascht hat, „hast du schon eine Reportage geschrieben?“ 

„Nein, aber…“ 

„Was aber? Hast du schon Gehaltserhöhung von Mike gefordert? Hast du ihm ge40 




sagt, daß du eine Leiche in der Wohnung hast? Gesteh!“ 

„Nein, das nicht, aber…“ 

„Wirklich nicht? Schwöre!“ 

„Nein, ich schwöre es Ihnen!“ 

„Also ist alles in Ordnung. Es gibt keine Leiche, du bist vielleicht verschlafen oder stinkbesoffen – ihr Jungs trinkt etwas zuviel, das habe ich schon festgestellt, und keine Sorge, ich werd’ euch schon die Flötentöne beibringen – und weißt selber nicht, was du redest. Na schön, ich mache kein Theater, weil du die Polizei an der Nase herumführen willst, wenigstens diesmal nicht. Aber in Zukunft… Und jetzt geh schlafen. Gute Nacht.“ Ich wollte protestieren, erklären, alles von Anfang an erzählen – vergebens. Die Verbindung war getrennt. Entsetzt starrte ich den Hörer an, der so tot in meiner Hand wirkte. 

Sollte ich noch einmal anrufen? Um dann wieder dasselbe zu erleben? 

Ich kehrte ins Zimmer zurück und schaute haßerfüllt in die Ecke, wo der Couchbezug lag. Dann sank ich in den Sessel und griff nach der Whiskyflasche. Ein Glas brauchte ich jetzt nicht mehr. 

Der Alkohol wirkte. Ich schüttelte mich und wiederholte in Gedanken die Worte Sergeant Callaghans. 

Wärst du ein Klassereporter… die Leiche… 

eine Reportage in der „ Trommel“… Gehaltserhöhung… 
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So war es. Der Sergeant hatte recht. Ich wollte die Reportage schreiben, eine sensationelle Reportage über eine Leiche, die an der Tür des Sonderkorrespondenten der 

„Trommel“ läutet, über einen Toten aus New York, einen Toten, der… 

Aufgeregt sprang ich hoch. Und froh. Endlich bot sich eine Gelegenheit! 

Ich zögerte nicht lange, räumte den Tisch auf, holte die Schreibmaschine, spannte einen Bogen ein und begann zu tippen. 

„Ein Toter in Prenticeville“ 

von T. Tatcher 

Und da saß ich. Ich stockte vor dem, was für den Journalisten das schwerste ist: der erste Satz. 

Nervös rieb ich Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, zupfte an einer Haarsträhne, kratzte mir den Nacken, biß mir auf die Lippen. Nein, der erste Satz wollte sich nicht erbarmen. Hätte ich ihn im Griff, ginge alles andere wie geschmiert. 

Die Zeit verstrich, ich wurde immer nervöser. Ich versuchte mich durch den Anblick Harold Ingersoles zu inspirieren. Vergebens. 

Enttäuscht starrte ich den Toten an, seinen gesträubten Schnurrbart, die blasse Stirn. 

Die Inspiration kam nicht. 

Ich deckte ihn zu und setzte mich an die Schreibmaschine. Hier versuchte ich wieder 42 




anzufangen, murmelte die sieben Worte, wiederholte sie in Gedanken und laut. Vergebens. Sollte ich so die ganze Nacht verbringen? Am besten war es, wenigstens den Chefredakteur über meine Absichten zu informieren. Damit er wußte, mit welcher Sensation er rechnen konnte. Das würde mich zwingen, eine Idee zu bekommen. 

Wieder wählte ich eine Nummer. Aber diesmal mußte ich lange warten, ehe jemand abnahm. Ich hörte das Freizeichen sechsmal, zehnmal, vierzehnmal, dann meldete sich endlich eine Stimme, die wie die einer Ziege klang. 

„Hallo“, sagte ich. 

„Hallo“, echote es. 

„Hallo, hier ist Timothy!“ 

„Du bist das? Was zum Teufel willst du um diese Nachtzeit?“ Das Gemecker wurde zum Löwengebrüll. 

„Chef“, begann ich erschrocken, „ich hätte Sie nicht geweckt, wenn ich nicht eine Sensation für unser Blatt hätte!“ 

„Timothy, ich kündige dir. Fristlos! Hol dir morgen drei Monatsgehälter im voraus, oder schick lieber jemand, damit ich deine dumme Schnauze nicht sehe. Und laß mich jetzt in Ruhe!“ 

„Aber Chef, es ist wirklich eine Sensation!“ 

„Von der Hundeausstellung? Danke, das habe ich schon.“ 
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„Eine Leiche! In meiner Wohnung befindet sich eine Leiche.“ 

„Timothy, du bist gekündigt und hast kein Recht, mit mir zu sprechen. Gute Nacht.“ Ich sah, daß mir nichts übrigblieb, als die Sache zu übertreiben. 

„Chef, in unserer Stadt ist endlich ein Mord geschehen. Ein Millionär aus New York wurde umgebracht. Ich ahne, wer der Täter ist!“ 

„Timothy!“ Mike O’Keefe wurde auf einmal sanft und weich. 

„Heavens, endlich hat er begriffen!“ seufzte ich überglücklich. 

„Timothy, hörst du mich?“ rief mein Chef mit einer Stimme, wie er sie nicht einmal gegenüber Bürgermeister Ferguson gebrauchte. 

„Ich höre, Chef“, sagte ich. 

„Im Telefonbuch findest du die Nummer der Nervenklinik in Springhot. Ruf an, sie sollen schnellstens kommen. Um dich zu holen, versteht sich. Und mich laß in Ruhe!“ Diese letzten Worte brüllte er wieder wie ein Löwe. Und dann hörte ich den Hörer knallen, und die Verbindung war getrennt. 

Wortlos legte ich auf. Das war zum Verrücktwerden. Wie sollte ich der Welt klarmachen, daß sich in meiner Wohnung ein gewisser Harold Ingersole aus New York befand, geboren 1921, tot? 

Ich ging wie zerschlagen ins Zimmer zurück, ließ mich auf die Couch fallen, warf die 44 




Schuhe ab, tastete nach dem Schalter der Tischlampe und löschte das Licht. 

Ich kam zur Erkenntnis, daß all das dumm war und daß ich zu schlafen wünschte. Aber der Tote im Zimmer? Was ging’s mich an. 

Sollte er liegen, solange er wollte. Wenn es niemand interessierte, ob er existierte oder nicht, wenn sich niemand darum kümmerte, ihn aus dem Zimmer zu schaffen, dann konnte es mir noch gleichgültiger sein. Ich wollte schlafen, und ich würde schlafen. Und Harold sollte da liegen im Winkel, solange es ihm. 

gefiel. Oder bis er anfing zu stinken. Dann würde wohl jemand kommen und ihn holen. 

Ich schlief zum Glück sehr rasch ein. Und träumte nicht von Harold sondern von Jennifer. Sie jagte mich durch Prenticeville, faßte mich an den Händen, zog mich an sich, aber ich sagte ständig zu ihr: „Laß mich. Du hast die Nummer der Nervenklinik in Springhot, dort wartet Sergeant Callaghan auf dich.“ Lautes Klopfen an der Tür weckte mich. 

„Jennifer“, murmelte ich. „Laß mich in Ruhe, Jennifer.“ 

„Wollen Sie bis übermorgen schlafen?“ fragte die Stimme der ehrenwerten Cassandra. 

„Hmmmm“, antwortete ich. 

„Na ja“, murmelte sie. „Karten, Unzucht, Alkohol. Verständlich, daß man dann bis Mittag schläft.“ 45 




Ich erhob mich, ging ins Bad, und dort brachte mich das kalte Wasser zu mir. Beim Rasieren schnitt ich mich ein wenig. Ich zog ein reines Hemd an und stellte im Spiegel fest, daß ich dunkle Ringe unter den Augen hatte. Ich knurrte einen Fluch, der sicherlich nicht das Gefallen meiner Wirtin gefunden hätte, aber durch meine Situation entschuldbar war, über die ich jetzt wieder gründlich nachdachte. 

Oder hatte ich alles geträumt? 

Ich rannte wie besessen ins Zimmer und blieb bei der Couch stehen. Ja, dort in der Ecke lag der bunte Bezug. Und darunter… 

Ich trat vorsichtig näher und betastete für alle Fälle mit dem Fuß den Gegenstand, den der Bezug verbarg. Er war hart. Von dem Stoß verrutschte der Stoff ein wenig, und ein schwarzer Schuh sowie der Rand eines Hosenbeins aus bläulichgrauem Flanell kamen zum Vorschein. 

„Guten Morgen“, sagte ich bitter zu Harold Ingersole. 

Dann ging ich frühstücken und in die Redaktion. 

Ich schlich ins Reporterzimmer, ohne auf das herausfordernde „Ist es nicht noch sehr früh?“ unserer Sekretärin zu reagieren. Ich bemerkte auch nicht, daß die Stenotypistin Marylin heute morgen ein neues Kleid trug, ich kümmerte mich nicht darum, daß George Middleton ihr etwas diktierte, wahrscheinlich 46 




wieder irgendeinen Quatsch. In dem kleinen durch eine Glaswand abgetrennten Raum entdeckte ich Mike O’Keefe. Er sah mich mürrisch an, rief mich aber weder zu sich, noch zeigte er mir mit dem Finger den Weg zur Kasse. Vielleicht hatte er es vergessen? 

Ich setzte mich an den Schreibtisch und starrte die eingekerbten Initialen eines meiner Vorgänger an. N. K. Warum nicht H. I.? 

dachte ich, als mir wieder Harold einfiel, den die Raumpflegerin sicherlich schon gefunden hatte. 

Eine halbe Stunde, vielleicht auch zwei starrte ich die beiden Buchstaben an. Ich weiß es nicht, ich hatte das Zeitgefühl verloren. Auf einmal fühlte ich Blicke auf mir ruhen. 

Ich blickte mich um. Die Sekretärin sah mich entsetzt an, George neugierig, die Stenotypistin bewundernd. Und Mike O’Keefe ungläubig. 

Ich merkte, daß einer hinter mir war. Instinktiv stand ich auf und drehte mich rasch um. Es war Sergeant Callaghan, diesmal kalt und dienstlich. 

Strafe wegen Belästigung der Polizei, ging es mir durch den Kopf. 

„Timothy Tatcher?“ fragte er, als habe er mich nie gesehen. 

„Ja“, antwortete ich. 

„Ich verhafte Sie wegen Mordes an einer unbekannten Person, die in Ihrer Wohnung 47 




gefunden wurde!“ sagte Sergeant Callaghan erregt und offenbar glücklich, weil er endlich einmal jemand wegen Mordes festnehmen konnte. 

Ein Raunen des Entsetzens ging durch das Redaktionszimmer. 

„Endlich!“ sagte ich müde. „Wohin gehen wir?“ fragte ich Sergeant Callaghan, denn ich war nicht sicher, ob wir in meine Wohnung oder zur Polizei gehen sollten. 

„Zum Revier!“ antwortete der Sergeant triumphierend. 

Wir gingen unter völligem Schweigen. 

Niemand atmete. Erst an der Tür hörte ich die ersten menschlichen Laute. 

„Das Manuskript? Wo hast du es hingelegt?“ rief Mike O’Keefe, Besitzer und Chefredakteur der Prenticeviller „Trommel“. 

„Ich habe es dem ,Echo’ in Springhot geschickt!“ antwortete ich und trat auf die Stra

ße, wo die Grüne Minna auf uns wartete. 
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Zwei grelle Lichter blendeten meine Augen. 

Aus der Dunkelheit kamen die Fragen, immer wieder dieselben. 

„Warum hast du ihn umgebracht?“ fragte mich Callaghan. 

„Wann hast du ihn umgebracht?“ fragte mich der Detektiv, der sich in Prenticeville des Spitznamens „Fat Bugsy“ erfreute. 

„Wo hast du ihn umgebracht?“ fuhr Callaghan fort. 

„Womit hast du ihn umgebracht?“ half Fat Bugsy nach. 

Und ich wiederholte ihnen zum sechsten Mal ein und dasselbe: daß ich ihn nicht umgebracht hatte, daß ich keinen Grund dafür hatte, daß ich nicht wußte, wer er war. 

„Du sagst, daß du ihn vorher nie gesehen hast?“ fragte Fat Bugsy. 

„Nie.“ 

„Du weißt nicht, wer und woher er ist?“ 

„Er heißt Ingersole, Harold Ingersole. Und er kam, scheint’s, aus New York.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Na, ich hab’s in seinem Ausweis gesehen.“ 

„Wo befindet sich dieser Ausweis?“ 

„Na, in seiner Brieftasche.“ 

„Wo befindet sich die Brieftasche?“ Ich hielt es nicht mehr aus. Dieses verdammte Licht blendete mich. 
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„Löschen Sie das Licht“, bat ich. 

„Wo befindet sich die Brieftasche?“ Fat Bugsy hob die Stimme. 

Ich nahm die Brille ab und legte die Hand über die brennenden Augen. 

„Bitte, löschen Sie endlich das Licht“, wiederholte ich kläglich. 

„Ich frag’ dich zum dritten Mal: Wo ist die Brieftasche?“ donnerte Callaghan. 

Erst jetzt bemerkte ich, daß sie dieser Frage besondere Bedeutung beilegten. 

„In seiner Jacke“, antwortete ich überrascht. „In der Innentasche seiner Jacke.“ Fat Bugsy erhob sich und ging ans andere Ende des Raums, von wo er bald zurückkehrte. Im Lichtkreis erschienen seine Hände und legten einige Gegenstände auf den Tisch. Ich versuchte sie ohne Brille zu erkennen, es ging nicht. Ich setzte die Brille auf und bemerkte ein rötlichblaues Tüchlein, drei oder vier Patentschlüssel an einem Ring, einen Füllfederhalter, eine abgelaufene Kinokarte, einen Knopf und weitere Kleinigkeiten. 

„Das ist alles, was wir in seinen Taschen fanden!“ sagte Fat Bugsy mit hohler Stimme. 

Ich zuckte die Schultern. 

„In der Innentasche. Eine Brieftasche mit ein paar Scheinen, dem Anglerausweis und noch anderen Papieren. Ich erinnere mich genau…“ 

„Vielleicht“, sagte Callaghan bedeutsam, 

„vielleicht erinnerst du dich genau. Aber die 50 




Brieftasche ist nicht mehr da, auch nicht der Ausweis. Wir konnten seine Identität nicht feststellen, du aber weißt, wie er heißt und woher er kommt. Erklär das!“ 

„Was soll ich Ihnen noch erklären?“ rief ich verzweifelt. „Ich habe alles gesagt, was ich weiß, und jetzt lassen Sie mich nach Hause!“ 

„Nach Hause?“ fragte Callaghan überrascht. 

„Ja, nach Hause. Mir tun die Augen weh, ich brauche Ruhe, ich muß im Halbdunkeln liegen.“ 

„Hm, was das angeht, im Halbdunkeln liegen, da können wir dir entgegenkommen“, bemerkte Fat Bugsy. „Aber nach Hause? 

Nein.“ 

Jetzt hatte ich das alles schon satt. 

„Hören Sie“, brüllte ich wütend. „Gedenken Sie mich noch lange so zu foltern? Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Mehr noch, ich wollte schon heute Nacht all das sagen, aber die Herren von der Polizei wollten nicht glauben, daß sich in meiner Wohnung eine Leiche befindet. Sie kümmern sich nicht um die Mitteilungen anständiger Bürger, sondern halten sie für Idioten. Aber wenn in dieser Stadt jemand ein Idiot ist, dann muß man ihn nirgends anders suchen als im Haus der Polizei.“ 

„Timothy Tatcher“, sagte Sergeant Callaghan mühsam beherrscht, „mir scheint, Sie werden sich außer dem elektrischen Stuhl 51 




auch noch etliche Wochen strenger Einzelhaft wegen Beleidigung der Polizei einhandeln.“ Der Sergeant räusperte sich, um die Wichtigkeit seiner Behauptung hervorzuheben, aber  dann  wandte  er  sich  an  den  Detektiv:  

„Wo waren wir stehengeblieben?“ 

„Wer soll das wissen“, seufzte dieser. „Ich habe das Gefühl, wir müssen wieder von vorn anfangen.“ 

„Zum sechsten Mal“, seufzte auch Callaghan. 

„Nein, zum siebenten“, korrigierte ich ihn und seufzte ebenfalls. 

Und wieder fingen wir von vorn an. 

„Tatcher“, fragte Fat Bugsy leise, „Sie behaupten, daß jemand klingelte, daß Sie öffnen gingen und daß sich an der Tür dieser, wie Sie ihn nennen, Harold Ingersole befand. 

Richtig?“ 

„Ja“, sagte ich müde. 

„War jemand bei ihm?“ 

„Nein, soweit ich feststellen konnte, nicht.“ 

„Also Sie mußten annehmen, daß Ingersole eigenhändig geklingelt hatte.“ 

„Das dachte ich im ersten Moment, aber später…“ 

„Beantworten Sie meine Fragen. Später ist noch Zeit für Ihr ‚später’… Fahren wir fort. 

Nach Ihren Worten drängte Ingersole Sie ins Haus, Sie ihn zur Treppe. Sie rangen miteinander, und nach kurzer Zeit fiel er vor Ihre Füße. Tot.“ 
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„Augenblick mal. Mir  schien, daß wir rangen. Aber er war schon tot, als er mir in die Arme fiel. Er war tot, bevor ich die Tür öffnete!“ Callaghan ergriff das Wort. 

„Hören Sie, mein Lieber, Sie machten immer den Eindruck eines intelligenten Menschen.“ 

„Gott sei Dank“, murmelte ich, „endlich hören sie auf, verrückt zu spielen.“ Offenbar hatte Callaghan das nicht gehört, denn er fuhr im selben Stil fort. 

„Haben Sie je gesehen oder gehört, daß ein toter Mann an eine Tür kommt und klingelt? Ja oder nein?“ 

„Aber…“ 

Callaghan brüllte: „Antworten Sie: ja oder nein?“ 

„Nein, aber…“ 

„Das heißt, Ingersole lebte. Und zu der Zeit, als Sie ihn auf dem Fußboden Ihrer Halle untersuchten, war er da tot oder lebte er?“ 

„Tot.“ 

„Also ist es klar. Die einzige Person, die im Zeitraum zwischen Harold Ingersoles Leben und Tod in seiner Gesellschaft war, sind Sie, Timothy Tatcher, und niemand anders. Also…“ 

„Was also?“ 

„Also haben Sie ihn umgebracht“, erklärte bereitwillig Fat Bugsy. „Zwei und zwei ist vier.“ 
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„Aber weshalb sollte ich einen Menschen töten, den ich zum erstenmal im Leben sah?“ jammerte ich völlig verzweifelt. 

„Auf diese Frage werden Sie uns eine Antwort geben“, sagte Fat Bugsy. 

„… und nicht wir dir“, ergänzte Callaghan. 

Ich schwieg, denn ich sah ein, daß eine weitere Diskussion unmöglich war. 

„Tja, was kann man machen“, sagte auf einmal die  normale Stimme von Sergeant Callaghan. „Das ist laut Vorschrift die dritte Stufe.“ 

„Als hätten wir Spaß daran, hier Zeit zu vergeuden“, murmelte Fat Bugsy mit seinen dicken Lippen. 

„Timothy Tatcher“, bohrte wieder die dienstliche Stimme von Sergeant Callaghan, 

„was machten Sie mit dem Toten, nachdem Sie ihn in Ihr Zimmer gebracht hatten?“ 

„Na ja…“ In diesem Augenblick konnte ich mich keineswegs aller Einzelheiten entsinnen. 

„Ich glaube, ich tat ihn in den Kühlschrank!“ 

„In den Kühlschrank?“ echote der zweistimmige Männerchor der Prenticeviller Polizei. 

„Ja, in den Kühlschrank“, bestätigte ich, sicher, eben das getan zu haben. 

„Aber warum gerade in den Kühlschrank?“ 

„Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich einen Gast erwartete, und…“ 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie Ihrem Gast zum Abendessen Aufschnitt aus 54 




Einzelteilen Harold Ingersoles anbieten wollten?“ fragte Fat Bugsy entsetzt. 

„Keine Rede, für den Gast hatte ich Gebäck. Und etwas zu trinken“, antwortete ich. 

„Es war doch eine Einladung nach dem Abendessen.“ 

„Sie erwähnen Getränke“, fiel Sergeant Callaghan ein. „Was für Getränke hatten Sie?“ 

„Whisky“, entgegnete ich. „Und Soda, natürlich.“ 

„Kein anderes Getränk?“ fragte Callaghan. 

„Keins.“ 

Fat Bugsy konnte das mit dem Kühlschrank offensichtlich nicht verdauen. 

„Sie stopften ihn in den Kühlschrank, sagen Sie“, kehrte er wieder zu Ingersole zurück. „Blieb er dort die ganze Nacht?“ 

„Nein, nicht einmal zwei Minuten. Ich nahm ihn sofort heraus, nachdem ich ihn nicht vollständig in dem Kühlschrank von hundertzwanzig Liter Fassungsvermögen unterbringen konnte.“ 

„Er war zu groß?“ 

„Ein Bein blieb draußen. Das linke. Und wenn ich es hineinstopfte, dann das rechte.“ 

„Hm“, überlegte Fat Bugsy laut. „Und kam Ihnen nicht vielleicht der Gedanke, ihn in Stücke zu schneiden und dann schön in den Kühlschrank zu schichten? So in Teilen wäre es sicherlich gegangen, möchte ich wetten!“ 55 




„Wahrscheinlich, aber daran habe ich nicht gedacht“, antwortete ich. „Übrigens, wie kommen Sie auf die Idee, daß ich etwas Derartiges tun könnte?“ 

„Nur so“, antwortete Fat Bugsy. „Man weiß nie, was ein Mörder nach der Tat mit seinem Opfer zu tun imstande ist. Die Erfahrungen sind so unterschiedlich!“ 

Mir stieg das Blut zu Kopf. Aber Callaghan sorgte dafür, daß es bis zum letzten Tropfen wieder verschwand. 

„Tatcher“, begann er feierlich, „Sie behaupten, daß Sie für Ihren Gast nur Whisky hatten?“ 

„Ja.“ 

„Und für Ingersole?“ 

Ich versuchte zu lachen, ohne Erfolg. Es klang wie Röcheln. 

„Und für Ingersole?“ wiederholte Callaghan lauter. 

„Sie wissen doch, daß ich nur einen Gast erwartete. Eine Dame.“ 

Callaghan betonte jetzt jede einzelne Silbe. 

„Tatcher, und die Flasche Nußlikör?“ 

„Ich gebe zu“, flüsterte ich, „ich hatte auch eine Flasche Nußlikör. Eigentlich hatte ich ihn für die Dame besorgt, aber meine Wirtin sagte, niemand trinke stinkende Liköre, und…“ 

„Und?“ 

„Und ich schüttete ihn in den Ausguß in der Küche.“ 

„Hm“, räusperte sich Callaghan. 
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„Hm“, räusperte sich auch Fat Bugsy. 

„Niemand hat von dem Nußlikör getrunken?“ fragte der Sergeant nach kurzem Schweigen. 

„Niemand. Ich schüttete ihn sofort weg, nachdem Mrs. Harrington ihr negatives Urteil über Liköre abgegeben hatte. Ich kostete ihn nicht einmal.“ 

Callaghan räusperte sich wieder. 

„Timothy Tatcher“, sagte er feierlich. „Erstens: Die auf Ihrem Tisch gefundenen Flecke zeugen davon, daß dort Nußlikör eingeschenkt wurde. Zweitens: In Ihrer Küche wurde eine leere Flasche sichergestellt, die Nußlikör enthalten haben muß. Drittens: Harold Ingersole, wie Sie den in Ihrem Zimmer gefundenen Toten nennen, wurde vergiftet, was unser Experte festgestellt hat…“ 

„Also doch Mord“, flüsterte ich entsetzt. 

„… Viertens:“, fuhr Callaghan fort, „Ingersole hat das Gift in Nußlikör aufgenommen, in demselben, den Sie besorgten, öffneten, teils verbrauchten und teils wegschütteten. 

Also…“ 

„… also…“, flüsterte ich mechanisch, denn in meinem Kopf drehte sich alles. 

„Also haben wir die Art und Weise gefunden, auf die Sie den armen Mann ins Jenseits beförderten!“ schloß Callaghan. 

Der Kopf sank mir auf die Hände, die Brille rutschte auf die Nasenspitze. 
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„Verdammte Hundeausstellung!“ murmelte ich. 

Zwei Köpfe, der von Callaghan und der von Fat Bugsy, tauchten in den Lichtkreis. 

„Du gibst es zu?“ fragte der eine Kopf. 

„Verflucht der Tag, an dem ich die Schwelle der Redaktion von O’Keefe überschritt!“ 

„Du gibst es zu?“ fragte der andere Kopf. 

„Verflucht Jennifer und George und Cassandra und ich und alle…“ Ich wand mich auf meinem Stuhl. 

„Du gibst es zu?“ fragten die Köpfe im Duett. 

„Nein!“ schrie ich außer mir, so daß sich beide Köpfe ins Dunkel flüchteten. „Nein, nein, nein!“ 

„O Gott“, hörte ich Callaghans Stimme aus dem Dunkel. 

„Ich habe Hunger“, winselte Fat Bugsy. 

„Und dieser Dummkopf will nicht gestehen!“ 

„Er könnte uns den Gefallen tun. Unsere Qualen abkürzen. Für ihn ist es sowieso gleichgültig, dem elektrischen Stuhl entgeht er nicht. Aber für uns? Möchten wir nicht lieber zu Hause bequem im Bett liegen?“ 

„Wir müssen wieder von vorn anfangen.“ 

„Ja, zum achten Mal.“ 

Der Dialog im Dunkeln war beendet. Eine kurze Pause trat ein, nur von Seufzern und Stühleknarren unterbrochen. Dann hörte ich Callaghans Stimme: „Timothy, erinnerst du 58 




dich, wie ich dir half, über den Zaun zum Baseballplatz zu klettern? Du warst noch keine fünf Jahre alt, weißt du noch?“ 

„Ich weiß, Callaghan.“ 

„Damals hast du mir gedankt, von Herzen gedankt. Weißt du noch, Timothy?“ 

„Ich weiß, Callaghan.“ 

„Es war ein Dienst, ein unschätzbarer Dienst an einem fünfjährigen Knaben, nicht wahr, Timothy?“ 

„Aber natürlich.“ 

„Bist du bereit, mir einen Gegendienst zu leisten, Timothy?“ 

„Ja, wenn ich kann.“ 

„Du kannst, selbstverständlich kannst du.“ 

„Worum geht es?“ 

„Timothy, gib zu, daß du diesen Mann umgebracht hast. Tu mir den Gefallen und gesteh den kleinen Mord, mir zuliebe. Warum kannst du das nicht, für einen alten Mann, der dir damals in deiner Vaterstadt dazu verhalf, gratis die ,Adler von Wyoming’ im Kampf gegen die ,Springenden Tiger’ zu sehen…“ 

„… gegen die ,Fliegenden Champions’, Callaghan!“ 

„… gegen die ,Fliegenden Champions’! Also, willst du?“ 

„Was?“ 

„Zugeben, daß du diesen verdammten Ingersole gekillt hast, etwas anderes hat er auch nicht verdient, diese Kanaille. Los, un59 




terschreib das Geständnis, damit wir unsere Ruhe haben, du und ich und der arme Fat Bugsy. Sieh nur, er ist schon ganz grün vor Hunger.“ 

Ich starrte angestrengt ins Dunkel, aber ich sah weder Fat Bugsy noch seinen grünen Teint. Ich hörte nur: „Bitte, Timothy, eine Gefälligkeit für die andere…!“ 

„Sorry, Callaghan“, antwortete ich gerührt, 

„aber ich kann nicht. Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit…“ Wieder wurde es still, dann meldete sich Fat Bugsy. 

„Beginnen wir von vorn.“ 

Aber sie begannen nicht. Aus der anderen Ecke klingelte das Telefon. Einer der beiden schlich mit müden Schritten zum Apparat, hob den Hörer und fragte: „Hier Callaghan, was gibt’s?“ 

Dann war es still, danach kam wieder Callaghans Stimme, aber diesmal überrascht und eine Oktave höher als normalerweise: 

„So? Ausgeschlossen. Wann? In Ordnung. 

O.K.“ Er legte auf und tauchte aus dem Dunkel. 

„Timothy Tatcher“, sagte er, „wie viele Menschen kennst du in New York?“ Ich überlegte ein Weilchen und sagte: 

„Niemand.“ 

„Und warst du je in New York?“ 

„Nie.“ 
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„Hm“, sagte Callaghan, zu Fat Bugsy im Dunkeln gewandt. „Er kennt dort niemand, war niemals dort, und ein Mann aus New York kommt speziell nach Prenticeville, um in seinen Armen zu sterben, während ein anderer Mann aus New York speziell nach Prenticeville kommt, um für ihn eine Kaution von zehntausend Dollar zu zahlen. In der Tat interessant.“ 

„Was?“ rief ich und sprang vom Stuhl. 

„Tatcher, du kannst nach Hause gehen“, fuhr Callaghan fort. „Mr. Tub Wyllis hat für dich zehntausend Dollar Kaution gezahlt. 

Kennst du ihn? Gesteh!“ 

„Tub Wyllis? Nie gehört.“ Ich schüttelte den Kopf. 

„New York hat wohl das Patronat über dich übernommen“, schloß Sergeant Callaghan und löschte die Lampen. 

Stolpernd bahnte ich mir den Weg zur Tür. 

„Endlich zum Mittagessen“, das war das letzte, was ich hörte, ehe ich hinausging. 

Dem Inhalt, nicht der Stimme nach schloß ich, daß der Urheber dieses Ausspruchs Fat Bugsy war. 
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Ich hastete die Treppe der Polizeistation hinunter, noch nicht ans Tageslicht gewöhnt. Als ich mich auf der Straße wiederfand, war ich fast blind von dem grellen Licht. Ich legte die Hand über die Augen, dann spreizte ich die Finger ein wenig, wie ein passionierter Pokerspieler, der die gekauften Karten betrachtet. 

So gelang es mir, wieder zu sehen. 

Vor mir erblickte ich eine Gruppe von zwanzig Bürgern Prenticevilles, den Haufen Kinder nicht gerechnet. 

„Retten wir uns, da ist der Mörder!“ rief die älteste Dame unserer Stadt, Sybil Payce. „Er wird uns alle umbringen! Vielleicht sogar vergewaltigen!“ 

„Womit hast du ihn beseitigt, Timothy?“ fragte mich der Fleischer Vic Turner, brennend vor Neugier. „Erstochen?“ Sein Blick streifte mich anerkennend. 

„Wenn du keine Tomaten ißt, wirst du ein Verbrecher wie der da“, ermahnte eine besorgte Mutter ihren Sohn, der sich ihren Armen zu entwinden versuchte. 

„Ich will keine Tomaten, ich will nicht!“ widersetzte er sich den pädagogischen Bemühungen seiner Ernährerin. 

„Wie kräftig er ist!“ seufzte ein junges Mädchen. 
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„Und wie schön!“ ergänzte eine andere, gleichaltrige. 

„Timothy, eine Formalität.“ George Middleton kam auf mich zu und holte den Notizblock aus der Tasche. 

„Was willst du?“ fragte ich ihn grob. 

„Ein Interview für die ,Trommel’, exklusiv!“ sagte er, während er den Bleistift zückte. 

„Hau ab!“ sagte ich und stieß ihn weg. Ich trat in die Menge, die mir sogleich den Weg freigab. George eilte mir nach. 

„Aber du mußt es tun. Befehl von Mike!“ sagte George, der sich bemühte, Schritt zu halten. 

„Er kann mich mal, genau wie du“, warf ich hin. „Ist jemand von der Life hier?“ 

„Nein“, murmelte George dumm. 

„Dann gibt es auch kein Interview“, erklärte ich trocken. „Ich werde doch keinem Provinzblättchen Erklärungen abgeben.“ 

„Aber…“, George blieb verblüfft stehen. 

„Ich…“ 

Ich sah ihn an, so verdattert, wie er war, und brach in Lachen aus. Um das zu erleben, lohnt es sich schon, irgendeinen New-Yorker umzulegen! 

Die Menge folgte mir in ehrfurchtsvollem Abstand; sie wagte nicht näher zu kommen, wollte aber auch nicht zurückbleiben, um meine Gesten und Worte nicht zu versäumen. 

Ich wandte mich an die geschätzten Prenticeviller. 
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„Haben Sie vielleicht einen eleganten Gentleman in einem Wagen mit New-Yorker Kennzeichen gesehen? Einen gewissen Tub Wyllis?“ fragte ich sie. 

„Einer ist ihm noch nicht genug“, flüsterte eine Alte. 

„Er scheint sich auf New-Yorker zu spezialisieren“, murmelte ein Mann. 

„Ich habe so einen gesehen“, erkühnte sich ein barfüßiger Bengel, der entweder der Sohn eines Heizers oder einfach nur schmutzig war. „Vorigen Herbst dort bei…“ Eine riesige Faust – sofort stellte ich fest, daß sie dem Fleischer Turner gehörte – legte sich auf seinen Mund und damit zugleich auf sein ganzes Gesicht und einen Teil seines Brustkorbs. 

„Quatsch nicht, Lausejunge“, unterbrach Turner ihn. „Einige Fremde sind in der Stadt aufgetaucht, Timothy. Erkundige dich bei Roggers, er weiß bestimmt Bescheid.“ Der Fleischer hatte recht. Wenn ich jetzt jemand brauchte, dann war es Steve Roggers, Portier im Hotel „Celtic“. Er würde mir einige Fragen beantworten, die mich beschäftigten. Also, direkt zum „Celtic“, noch ehe ich meine ehrenwerte Wirtin Cassandra Harrington aufsuchte. 

Ich begab mich eiligen Schritts dorthin, und meine Begleitung wurde noch kleiner. 

Nur die Ausdauerndsten folgten mir: vier Jungen in blue jeans, Miß Sybil Payce (wahr64 




scheinlich in der Hoffnung, daß ich doch ihre Prophezeiungen von vorhin wahr machen würde) und schließlich in beträchtlicher Entfernung auch George Middleton, der, wie es schien, noch immer glaubte, daß ich ihm doch das Exklusivinterview für die „Trommel“ geben würde. Die Leute, denen wir begegneten, blieben stehen und schauten zu, bis ich um die nächste Ecke verschwunden war, und ein vorsichtiger Uhrmacher schloß sogar das Eisengitter vor seinem Laden. Das „Celtic“ betrat ich allein. Die anderen blieben vor der Tür stehen. Roggers fand ich in seiner Portierloge, die Brille auf der Spitze der violetten Nase, die Ohren gespitzt, und in ein gelbgebundenes Buch starrend, das er in den Händen hielt. 

„He, Steve“, rief ich schon an der Tür. 

Er rührte sich nicht, wollen wir nicht die Bewegung registrieren, die zum Umblättern einer Seite notwendig ist, und rückte die Nase mit der Brille etwas nach links. 

„Steve“, schrie ich ihm so laut ins Ohr, daß meine Begleiter von ihrem Beobachtungsposten verschwanden. Alle außer einem kleinen sommersprossigen Jungen, der offenbar mit Gewalt wenigstens einmal im Leben einem Mord beiwohnen wollte und deshalb seine ohnehin großen Augen noch mehr aufriß. 

Steve las kaltblütig noch eine halbe Seite, bis zum Kapitelende des Romans, der ihn so 65 




okkupierte, dann hob er langsam den Kopf und nickte mir zu. 

„Was ist, Timothy?“ fragte er. 

Nach dem feierlichen Empfang vor dem Polizeirevier verwirrte mich dieses Desinteresse etwas. Trotzdem wich ich nicht zurück. 

„Steve, ich brauche dich.“ 

„Sprich“, antwortete der Portier und schaute bedauernd das Buch an, von dem er sich, wie er kalkulierte, auf ganze drei Minuten trennen mußte. 

„Weißt du, was mir passiert ist?“ Die Frage war überflüssig. Hätte ich ihn gefragt, was in letzter Zeit Johnny Liddell, Lemmy Caution, Perry Mason, Nero Wolfe oder andere Kriminalromanhelden getan hatten, hätte mir Steve Roggers ohne Umschweife geantwortet, ja selbst mit winzigen Details. Aber auf die Frage, was einem Freund passiert war, konnte man von Steve nie eine Antwort erwarten. Wie konnte er wissen, was in der Stadt geschah, wo er sechzig Jahre lebte – physisch. Im Geist kämpfte er gegen die Gangster aus den „gelben“ Büchern, gegen korrupte Polizisten und Sexbomben im Dienst der Unterwelt. 

Steve zog das Buch zu sich heran und gab sich keine Mühe, mir zu antworten. Die Gefahr bestand, daß er sich wieder in die Lektüre vertiefte, und dann war er für die Welt mindestens auf eine Stunde und zehn Minuten verloren, bis zum nächsten Kapitel. Des66 




halb griff ich zur Gewalt, nahm ihm das Buch aus der Hand, was nicht ohne größere Anstrengungen möglich war, und zwang ihn, mich anzusehen, damit er endlich begriff, mit wem er sprach. 

„Steve“, rief ich, „ich bin wegen Mordes angeklagt!“ 

„Gib mir das Buch wieder“, krächzte er heiser, während er mit einem Auge durch die herabgerutschte Brille auf den Einband schielte, der hinter meinem Rücken hervorschaute. 

„Du kriegst es, wenn du mir zuhörst“, antwortete ich. 

„Du willst ein Zimmer?“ fragte er in der Hoffnung, durch die Aushändigung des Schlüssels das Problem zu lösen. 

„Steve, sie verdächtigen mich, einen Fremden umgebracht zu haben“, fuhr ich im Ton einer Feuerwehrsirene fort. 

„Was geht das mich an?“ fragte er, enttäuscht, weil ich kein Zimmer wollte und weil er demnach noch etwas Zeit auf Konversation verschwenden mußte. 

„Du mußt mir helfen, den richtigen Täter zu finden.“ 

„Ich?“ 

„Ja, du“, antwortete ich glücklich, weil er doch auf das Gespräch einging. 

„Wie?“ 

„Du bist der gewiefteste Fachmann für die Aufdeckung aller Verbrechen, die jemals in 67 




der Literatur beschrieben wurden“, schmeichelte ich ihm, und er nickte, als sei diese Einschätzung völlig am Platz. 

„Und?“ 

„Also wirst du mir helfen. So wie du Lemmy Caution geholfen hast, mit der Bande des hinterhältigen Joe Cormick fertig zu werden.“ Wieder nickte er. 

„Und?“ 

„Und, und, und! Zum Teufel, ich muß den Täter in der kurzen Zeit finden, die mich die Kaution in Freiheit läßt. Darum mußt du mir helfen.“ 

„Und dann gibst du mir das Buch zurück?“ Er schielte nach dem gelben Einband. 

„Ja.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich schwöre.“ 

Er war zufrieden. 

„Also was willst du?“ 

„Sag mir, wer in letzter Zeit im ,Celtic’ abgestiegen ist.“ 

„Hm, das konntest du feststellen, ohne mich beim Lesen zu stören“, brummte der Portier und schob mir das Buch hin, in dem sich die Gäste eintrugen. 

Ich öffnete es, blätterte ungeduldig, bis ich zu der Seite mit den heutigen und gestrigen Eintragungen kam. Mein Blick suchte fieberhaft die Kolonne mit dem ständigen Wohnort. 

Das „Celtic“ konnte sich niemals rühmen, viele Gäste zu beherbergen. Aber unter diesen 68 




wenigen, die in den letzten zwei Tagen angekommen waren, war es nicht schwer, den Gast aus der großen Stadt zu finden. 

HAROLD INGERSOLE las ich am Kopf der folgenden Seite und fühlte, wie mir unterhalb der Magengegend kalt wurde. 

„Harold Ingersole“, wiederholte ich ganz leise. 

Steve beugte sich über die Stelle, wo mein Finger verharrte, dann sah er mich durch seine Brillengläser an. 

„Das ist der Mörder?“ 

„Nein, das ist der, den ich umgebracht habe!“ 

„Wirklich?“ 

„Man behauptet es. Aber ich war es nicht, glaub mir. Nur daß seine Leiche in meiner Wohnung unter dem Couchbezug gefunden wurde.“ 

„Wie kam er dahin?“ 

„Ich habe ihn dort hingetan, weil er nicht in den Kühlschrank ging.“ 

„In den Kühlschrank?“ 

Ich fuhr zusammen. 

„Entschuldige, Steve, ich quatsche Unsinn. 

Ich war bei der Polizei, sie verhörten mich ein paar Stunden, und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich rede.“ 

„Hm“, Steve räusperte sich, „wenn du nicht der Mörder bist, wer ist es dann?“ 

„Das möchte ich selbst wissen. Vielleicht ein anderer Gast aus New York.“ 69 




„Hier ist, glaube ich, nur noch einer“, sagte Steve, der sich endlich völlig in die Vorgänge auf dieser Welt einlebte. „Es ist irgendein langnasiger Kerl, der Angst hat, die Hand fällt ihm ab, wenn er ein Trinkgeld gibt.“ 

„Wie heißt er?“ fragte ich ungeduldig und starrte wieder in das Gästebuch. 

„Charly – oder so ähnlich“, sagte der Portier und beugte sich mit mir über die Spalte 

„Ankunft“. 

„Chester, Chester Rowe“, korrigierte ich ihn, denn auf diesen Namen zeigten mein und sein Finger, „Chester Rowe“, murmelte ich rachsüchtig. „Du bist es also? Wo ist er?“ brüllte ich plötzlich. 

Steve zuckte zusammen, dann schaute er ins Buch und zum Schlüsselbrett. 

„Oben im Zimmer“, sagte er kurz. „Dreiundzwanzig, erster Stock.“ Ich richtete den Blick auf die Treppe, dann sah ich Steve bedeutungsvoll an. Auf den Portierstisch fiel das Buch mit dem gelben Einband. 

„Lies, bis ich die Sache erledigt habe“, sagte ich. 

Steve war erregt. Er packte das Buch, begann aber nicht zu lesen. Er öffnete es nicht einmal. 

„Hast du einen Revolver?“ fragte er heiser. 

„Nicht nötig“, sagte ich, fast überzeugt. 

Ich nahm drei Stufen auf einmal, aber mit meinem Magen war nicht alles in Ordnung. 
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Trotzdem ging ich den langen Flur entlang und las die Nummern über den Türen. 

„Achtzehn, neunzehn, zwanzig…“, murmelte ich, dann blieb ich stehen. 

„Zwanzig“, las ich noch einmal. Bei der nächsten Tür blieb ich wieder stehen. Ich faßte nach meinem Magen und stöhnte. Schweiß trat mir auf die Stirn, ich mußte mich am Türrahmen festhalten. Ich suchte die Nummer, aber sie befand sich nicht oben an der tapezierten Wand wie die übrigen, sondern direkt auf der Tür, und es war keine Nummer, sondern zwei Buchstaben. Ich stöhnte wieder. Mein Blick irrte zur dritten Tür von hier aus, wohinter sich der Mörder befinden mußte, dann öffnete ich die Tür, vor der ich stehengeblieben war. 

Als ich herauskam, war mir leichter. Ich setzte meinen Weg zum Aufenthaltsort des Mörders fort. Leise, auf Zehenspitzen, schlich ich an die Tür, über der die Nummer 23 

stand, und blieb stehen. Ich bückte mich und versuchte durch das Schlüsselloch zu lugen. 

Zuerst sah ich nichts, denn der Abstand war zu groß, dann zertrümmerte ich fast ein Brillenglas, weil ich zu nahe herangegangen war. 

Endlich hatte ich den richtigen Abstand, aber wieder sah ich nichts. Das heißt, ich sah etwas Schwarzes, aber das konnten nur seine Hosen oder etwas Ähnliches sein, das an der Klinke hing. 
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Auf einmal glaubte ich einen Laut aus dem Zimmer zuhören. Ich legte das Ohr an die Tür und wirklich: ich hörte Ächzen. Einmal, zweimal, das dritte Mal fast laut. Langes, gedehntes, verzweifeltes Ächzen. 

Erregt richtete ich mich auf. 

Hier stirbt jemand, durchfuhr es mich. 

Entweder hat er aus Gewissensbisse Selbstmord begangen oder… Oder hat er gerade jemand vergiftet, und der ächzt jetzt neben diesem manischen Sadisten! Wäre ich vorhin nicht zu jener Tür hineingegangen, wäre ich noch rechtzeitig gekommen… 

Ich wollte klopfen, überlegte es mir aber wieder. Ich nahm einen kurzen Anlauf und prallte mit aller Kraft gegen die Tür. Der Widerstand war fast gleich null, denn die Tür war überhaupt nicht verschlossen, und ich fand mich, von einem Tornado getragen, am anderen Ende des schmalen Zimmers wieder, nachdem ich zuvor über einen niedrigen harten Gegenstand gestolpert und mit dem Kopf in die Fensterscheibe gerannt war. Zum Glück rettete mich vor Schnittwunden die Gardine, die von der Decke bis auf den Boden hinabhing. Sie rettete mich auch davor, auf die Straße zu fliegen. 

Jetzt saß ich auf dem Boden, befreite mich mit einer Hand von der Gardine, aus der klirrend die Glasscherben fielen, mit der anderen suchte ich die Brille, die mir von der Nase gerutscht war. Ich setzte sie auf und richtete 72 




sofort den Blick zum Bett, auf der Suche nach dem Opfer. Ich fand es da, wo ich es erwartet hatte, aber in einer Lage, die nicht meinen Vermutungen entsprach. Es stützte sich im Bett auf den Ellenbogen und hatte einen großen roten Schal um den Kopf geschlungen, als versuchte es, eine dicke Geschwulst auf der Wange zu verbergen. Das Opfer schaute  mich  entsetzt  an  und  fand  keine Worte. 

Und der Mörder? 

Ich sah mich um und bedauerte zugleich, daß ich keinen Revolver mitgenommen hatte. 

Aber ich brauchte ihn nicht, wie ich gleich feststellte. Außer dem Mann mit dem roten Schal und mir befand sich niemand weiter im Zimmer 23. 

Wieder sah ich den Mann im Bett an. Er trug einen geschmacklosen Pyjama (rot-violett-grün gestreift), war unrasiert und hatte einen schmerzlichen Gesichtsausdruck. 

Ich sah ihm an, daß er sprechen wollte, aber ohne Erfolg. Er schien sich mit einem Ball zu quälen, den er im Mund hatte, so daß seine Wange einer Melone glich. Der Kahlköpfige, denn außer der langen Nase hatte er auch eine klassische Glatze, die von dem roten Schal nur zum Teil verdeckt wurde, lallte schließlich doch: „Haben Sie… ein Pulver gegen Zahnschmerzen?“ Ich bedauerte, von Callaghan nicht erfahren zu haben, mit welchem Gift Harold Inger73 




sole getötet worden war, damit ich es jetzt Chester Rowe servieren konnte, aber es war schon zu spät. 

„Sie sind aus New York?“ fragte ich streng. 

Der Glatzkopf nickte. 

„Was machen Sie hier?“ 

„Ich bin Vertreter“, sagte der Mann mühsam. „Ich verkaufe Herrenwäsche, aber seit drei Tagen gehe ich nicht aus wegen dieser verdammten Zahnschmerzen. Ich läute dem Portier, er kommt nicht. Ich bitte das Zimmermädchen, es reagiert nicht. Und dieser elende Zahn tut so weh… Nicht einmal essen kann ich.“ 

Ich erhob mich, klopfte mir den Staub aus dem Anzug, rückte die Krawatte gerade und glättete das gesträubte Haar. 

„Chester Rowe, wünschen Sie sich noch lange Zeit solches Zahnweh. Es hat Sie vor mir gerettet, und letzten Endes auch vor Sergeant Callaghan und Fat Bugsy. Also Sie können es loben und preisen.“ 

Ich wandte mich zur Tür und drehte mich noch einmal zu dem Mann mit dem roten Schal um. Ich sah, wie er auf einmal rot wurde und ganz anschwoll. Etwas später sprudelte er los: „Wie können Sie wagen, in das Zimmer eines Hotelgastes einzudringen? Ohne zu klopfen, wie ein Wilder, das Fenster haben Sie auch zerschlagen, so daß ich vom Luftzug noch mehr Zahnschmerzen bekommen werde! Mit welchem Recht, Sie Wandale! 
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So ein Strolch, der nicht mal ein Pulver gegen Zahnschmerzen hat!“ 

Die letzten Worte sagte er bereits ganz leise, oder es schien mir so, denn ich war schon auf dem Flur, ohne mich um den Kranken zu kümmern. Hier sah ich noch einmal nach der Nummer über der Tür (es war wirklich 23, ich überzeugte mich), und dann ging ich langsam den Flur entlang und stieg die Treppe hinunter. 

Der alte Steve erwartete mich ganz aufgeregt. Ich stellte fest, daß er das Buch im gelben Einband nicht einmal geöffnet hatte, er hielt es noch immer krampfhaft umklammert, genauso wie vorhin, als ich meine Strafexpedition begonnen hatte. 

„Und?“ fragte sein Blick. 

Ich las noch einen Glasscherben vom Kragen. 

„Er hat Glück. Er ist nicht der, den ich suchte“, sagte ich, so ruhig ich konnte. 

„Er hat keinen umgelegt?“ fragte der Portier enttäuscht. 

„Er hat Harold Ingersole nicht umgelegt, er hat ein Alibi. Und die anderen interessieren mich nicht.“ 

Noch einmal sahen wir gemeinsam das Anmeldungsbuch durch. Ohne Resultat. Keiner der übrigen Gäste war aus New York. 

„Das weist auf zwei Möglichkeiten hin“, sagte Steve nach längerem Nachdenken. 

„Zähl sie auf“, forderte ich ihn auf. 
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„Entweder hat der Mörder einen falschen ständigen Aufenthaltsort angegeben…“ 

„Oder?“ fragte ich atemlos. 

„Oder er ist nicht im ,Celtic’ abgestiegen!“ schloß Steve triumphierend. 

Ich nickte beeindruckt. Es lohnt wirklich, Krimis zu lesen. Aber nach kurzer Zeit fiel mir eine dritte Möglichkeit ein: vielleicht lebte der Mörder nicht in New York, sondern war aus einer anderen Stadt herbefohlen worden, um Harold ins Jenseits zu befördern. 

Gerade wollte ich Steve diese Möglichkeit auseinandersetzen, als sich der Portiersloge ein kleiner vierschrötiger Mann in tadellos geschnittenem Anzug und mit einer leichten Reisetasche in der Hand näherte. 

„Sagen Sie, mein Freund“, sagte er zu dem Portier, „wohnt hier Vivian Drake?“ Steve nickte. 

„Ja“, sagte er. 

„Ich bin ein Bekannter von ihr“, lächelte der Mann und griff mit seiner gepflegten rundlichen Hand nach der Faust des Portiers, um sie vertraulich zu drücken. „Sagen Sie mir die Zimmernummer, ich möchte sie besuchen.“ Steve steckte die Hand in die Tasche und nahm sie sogleich wieder heraus, leer. 

„Nummer siebzehn, erster Stock“, sagte er zu dem Fremden. 

„Danke, mein Freund“, nickte dieser freundlich, schaute mich an, lächelte mir zu 76 




und wandte sich zur Treppe. Er stand schon auf der fünften Stufe, als er sich umwandte und rief: „Übrigens möchte ich auch hier absteigen. Geben Sie mir ein Zimmer in derselben Etage, wenn es geht, in der Nähe von Nummer siebzehn! Mein Name ist Wyllis, Tub Wyllis. Ich komme aus New York!“ Dann verschwand er auf der Wendeltreppe. 

Zum fünfzehnten Mal an diesem Tag brach ich in Schweiß aus. Das war doch der Mann, der für mich, Timothy Tatcher, an dem er gerade vorbeigegangen war, ohne ihn zu erkennen, 10 000 Dollar Kaution hinterlegt hatte! 

„Ich werde noch verrückt“, murmelte ich entsetzt. 

Steve sah mich fragend an, dann begann er den neuen Gast einzutragen. 

„Da haben wir einen aus New York“, sagte er. „Aber der kommt nicht in Betracht, weil er eben erst eingetroffen ist.“ 
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Ich knirschte mit den Zähnen. 

„Trotzdem werde ich ihn verhören“, sagte ich mehr zu mir als zu Steve. 

„Wen?“ fragte er. 

„Diesen Wyllis. Und zwar sofort.“ Steve sah mich finster an. 

„Was beabsichtigst du?“ 

„Ich gehe ihm nach und stelle ihm ein paar Fragen.“ 

Der alte Portier musterte mich einige Sekunden, dann äußerte er sehr entschieden: 

„Das wirst du nicht tun.“ 

Überrascht sah ich ihn an. 

„Warum?“ 

„Du hast kein Recht, die Hotelzimmer zu betreten. Das ist verboten.“ 

„Aber.“ Ich glaubte meinen Ohren nicht. 

„Ich muß doch wissen, was er in Prenticeville sucht und in welcher Beziehung er zu dem Tod Harold Ingersoles steht.“ 

„Bist du mit ihm verabredet? Erwartet er dich?“ fragte der Portier dienstlich. 

„Nein, das ist doch klar. Ist das denn wichtig?“ Steve richtete sich hinter seinem Pult auf. 

„Laut Vorschrift dürfen die Hotelzimmer nur von Gästen des Hotels betreten werden, von der Polizei, wenn es ihr Dienst erfordert, und von Personen, die die Hotelgäste mit78 




bringen oder erwarten. Und du fällst weder in die erste noch zweite noch dritte Kategorie.“ Ich fand keine passenden Worte, ihm zu widersprechen, so überraschte er mich. 

„Aber Steve, alter Freund, du weißt doch, worum es geht. Ich muß den richtigen Mörder finden, der mich auf dem elektrischen Stuhl zu vertreten hat. Ich muß in das Zimmer, um Wyllis zu hören.“ Steve wies unerbittlich auch dieses Argument ab. 

Erst jetzt begriff ich. Ich zückte die Geldbörse und nahm einen Schein heraus. Steve ergriff ihn geschickt und öffnete ihn. Dann fuhr er mit der Hand in die Tasche, wo der Schein verschwunden war, der noch vor ein paar Augenblicken Wyllis gehört hatte. Steve nahm ihn heraus, verglich seinen Wert mit dem Wert des meinen, und dann gab er mir mein Geld zurück, wobei er jovial die Schultern hob. 

„Tut mir leid“, murmelte er entschuldigend, 

„ich kann dich nicht in das Zimmer lassen. 

Prinzip ist Prinzip.“ 

Ich konnte mir nicht helfen, denn das war alles Geld, was ich besaß. Und ich glaube nicht, daß mir Steve etwas geliehen hätte, damit ich ihn bestechen konnte. Deshalb blieb mir nichts übrig, als mich zurückzuziehen. Übrigens gab es noch eine andere Möglichkeit, Tub Wyllis zu treffen. 
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„Ich gehe nach Hause“, sagte ich. „Ich muß die Meinung meiner Wirtin über die Ermordung Ingersoles hören.“ Ich war schon an der Tür, kehrte aber doch zur Portiersloge zurück und kritzelte ein paar Worte auf ein Stück Papier, das ich Roggers reichte. 

„Gib das deinem Freund Wyllis, wenn er herunterkommt.“ Steve streckte blindlings die Hand aus, so daß ich ihm das Papier hineinlegen und seine Finger umbiegen mußte. 

Vor ihm lag schon das aufgeschlagene Buch im gelben Einband, und er war für die Welt verloren. Deshalb verabschiedete ich mich auch nicht, denn mein Gruß hätte wahrscheinlich längere Zeit in der Luft geschwebt, ohne daß ihn jemand entgegennahm, nicht einmal der, für den er bestimmt war. 

Draußen schien eine wunderbare Septembersonne, und von meinem Gefolge war niemand mehr da. Gott sei Dank, dachte ich und ging nach Hause, ohne das unangenehme Gefühl, daß mir jemand folgte und mich anstarrte. 

Trotzdem täuschte ich mich. Als ich bei einem Kiosk haltmachte, um Zeitungen zu kaufen, bemerkte ich einen unrasierten Jüngling, der ein paar Meter hinter mir stehenblieb, in die Wolken starrte und den Marsch aus der 

„Brücke am Kwai“ pfiff. Ich ging weiter, schlug im Gehen die Zeitung auf und beobachtete zugleich, was dieser pfeifende Halb80 




starke tat. Ich hatte recht. Er hörte auf, in den Himmel zu starren, und folgte mir in gleichem Abstand. Noch ein paarmal probierte ich den Trick mit dem Stehenbleiben, und immer war es dasselbe: der Unrasierte verfolgte mich. 

Ich fühlte mich unbehaglich. Gestern war in Prenticeville ein Mord geschehen. Wer garantierte, daß heute nicht der zweite auf dem Programm stand? 

Ich beschleunigte die Schritte, aber der da tat das auch. Ich sah mich nach einem Taxi um – vergebens. Ich wollte in einen Laden gehen, aber es gelang mir nicht, denn aus der Tür quoll ein Bataillon Mädchen und Jungen, wahrscheinlich Schüler, die – zu Lehrzwecken – die Läden aufsuchten. Ich bog in die erste Seitenstraße ein, und dieser Fehler hätte mich fast das Leben gekostet. Der Jüngling eilte mir nach. Ich rannte. Er auch. 

Mein Sprint war mörderisch, aber der Verfolger war schneller. Plötzlich fühlte ich seine Hand auf meiner Schulter. 

Mir knickten die Beine ein. Ich stand wie angewurzelt. Meine Brust wogte wie die von Marylin Monroe in dem Film „Manche mögen’s heiß“, und mein Herz schlug wie Big Ben. 

„Sind Sie Timothy Tatcher?“ fragte der Jüngling keuchend. Ich nickte und erwartete den ersten Schlag. 

„Das ist für Sie“, sagte er mürrisch und stieß mir etwas in die Rippen. 
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„Also mit einem Messer!“ dachte ich im Bruchteil einer Sekunde und schloß die Augen. 

„Nun nehmen Sie schon!“ Der Jüngling wurde nervös, und ich hob die Lider, noch immer am Leben. Ich wandte mich um und sah seine Hand, die kein Messer hielt, sondern einen Brief in einem gewöhnlichen blauen Umschlag. 

„Wwwwas?“ stammelte ich. 

„Ich soll Ihnen diesen Brief übergeben!“ sagte der Jüngling und sah mich böse an. 

„Sie hätten mich nicht so zu hetzen brauchen. Für zwei schäbige Dollar lohnte sich dieses cross country nämlich nicht.“ Der Jüngling drückte mir den Brief in die Hand, drehte sich um und verschwand um die Ecke. 

Mit zitternder Hand öffnete ich das blaue Kuvert. Ich faltete einen gewöhnlichen Bürobogen auseinander und las die kurze, maschinengeschriebene Nachricht: 

„Timothy, magst du Likör?“ 

Ich wunderte mich, als ich nach fünf Minuten feststellte, daß ich auf dem Pflaster saß. 

In weiteren siebzehn Minuten legte ich den Weg zum Haus von Mrs. Cassandra Harrington zurück, für den ich sonst, unter normalen Umständen, höchstens sechs Minuten brauchte. 

In einer Hand hielt ich den Bürobogen mit der sehr inhaltsreichen Nachricht, mit der 82 




anderen versuchte ich die Haustür zu öffnen. 

Es gelang mir nicht. Meine Hand zitterte, und das größte Problem war, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu kriegen, während ich den Rest der Operation vermutlich erfolgreich hinter mich gebracht hätte. Zum Glück öffnete sich die Tür von selbst beziehungsweise mit Hilfe von Mrs. Cassandra, die mich von Kopf bis Füßen musterte. Sehr interessiert übrigens. 

„Sie sind das?“ fragte sie. 

„Noch immer ich“, antwortete ich. „Haben Sie jemand anders erwartet?“ 

Cassandra Harrington hob die Schultern. 

„Heute ist ein solcher Betrieb, daß es geradezu an ein Wunder grenzt, wenn Leute kommen, die hier wohnen. Übrigens wurde mir gesagt, daß ich Sie wahrscheinlich lange nicht sehen werde.“ 

„Wie lange denn?“ fragte ich. 

„Na, so zwischen zwanzig Jahren und etwas mehr!“ antwortete sie liebenswürdig. 

„Wie Sie sehen, komme ich etwas eher.“ Auch ich war liebenswürdig. 

„Ich sehe, ich sehe“, nickte die Wirtin. 

„Und Ihren Gast von heute Nacht haben Sie nicht mitgebracht?“ 

„Jennifer?“ 

„Nein, den Mann, mit dem Sie zuerst gepokert und den Sie dann unter dem Couchbezug vergessen haben.“ 83 




„Der Herr ist jetzt im Leichenschauhaus“, informierte ich sie. „Ich glaube nicht, daß er bald zu uns zurückkehren wird.“ 

„Wieso zu uns?“ wunderte sich Cassandra. 

„Mir scheint, daß er gestern abend nur  Sie besuchte.“ 

„Ich bin nicht sicher“, sagte ich und hob die Schultern. „Als er in die Halle trat und mir in die Arme fiel, flüsterte sein Mund zärtlich 

,Cassandra, meine Einzige’.“ Ich ließ die Schultern sinken und wartete auf ihre Reaktion. 

Sie antwortete nicht sofort, sondern schien in Gedanken die Möglichkeit eines solchen Ablaufs der Ereignisse zu erwägen. Kurz darauf erklärte sie: „Ich glaube Ihnen nicht. 

Meine Kavaliere hätten ihre Gefühle nicht so direkt geäußert. Das ist eine Unsitte der heutigen Jugend.“ Ich ging ins Zimmer, neugierig, wie es jetzt aussah. Cassandra folgte mir. Sie bemerkte meinen Blick und berichtete: „Das Zimmer ist wieder in Ordnung. Sofern Sie nicht beabsichtigen, das Urteil im Gefängnis abzuwarten, können Sie auch hier schlafen. 

Ich habe alles aufgeräumt, saubergemacht, gelüftet. Es stinkt nicht mehr nach Zigaretten oder Whisky oder Likör. Natürlich werden Sie das bei der Mietzahlung für die nächste Woche zu spüren kriegen.“ Ich warf mich in den Sessel und schloß die Lider. Vor meinem geistigen Auge erschien 84 




zuerst Harold Ingersole, der mir zu Füßen lag und mich aus der Froschperspektive betrachtete, und dann Jennifer mit übergeschlagenen Beinen und hochgerutschtem Rock. 

Ich öffnete die Augen und erblickte die dürren Fesseln von Mrs. Cassandra Harrington und ihr dunkles Kleid. 

„Wer hat die Leiche entdeckt?“ fragte ich. 

„Ich“, antwortete die Wirtin. „Die Putzfrau hat Angina, also mußte ich aufräumen. Zuerst stutzte ich, als ich die kahle Couch sah, und noch mehr, als ich den Überzug zerknüllt in der Ecke fand. Ich hob ihn auf und entdeckte Ihren Freund.“ 

„Das war nicht mein Freund“, erläuterte ich müde. 

„Ich weiß nicht. Vielleicht war er es auch nicht. Wahrscheinlich nicht, da Sie ihn umgelegt haben. Als ich sah, daß ich ihn nicht kannte, rief ich die Polizei an. Ja, aber vorher trank ich ein Glas Whisky. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, glauben Sie mir.“ Ich glaubte ihr. 

„Und die Brieftasche?“ fragte ich. 

„Was?“ fragte Cassandra und beugte sich herab, um besser zu hören. 

„Die Brieftasche?“ 

„Ist bei mir.“ 

Ich hob den Kopf und sah ihr in die Augen. 

„Sie haben sie nicht der Polizei gezeigt?“ Sie schaute mich erstaunt an. 

„Warum?“ fragte ihr Blick. 
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„Was geht die Polizei Ihre Brieftasche an?“ fragte ihre Stimme. 

„Wollen Sie sie mir wiedergeben?“ erkundigte ich mich vorsichtig. 

Sie machte kehrt und verließ das Zimmer. 

Eine Sekunde später kam sie mit der Brieftasche zurück und reichte sie mir wortlos. 

„Sie haben sie nicht untersucht?“ Sie sah mich vorwurfsvoll an. 

„Was glauben Sie denn?“ fragte sie beleidigt. 

Ich entschuldigte mich und verstaute sofort die Brieftasche in der Innentasche des Jacketts, wo sich schon meine eigene befand. 

„Ich möchte schlafen“, sagte ich zu Cassandra. 

„Schlafen Sie doch! Sie hatten eine stürmische Nacht, und jetzt müssen Sie sich ausruhen. Wann ist das junge Mädchen weggegangen?“ 

„Etwas nach elf“, antwortete ich schon im Halbschlaf. 

„Es war zweiundzwanzig Uhr siebenundfünfzig“, präzisierte Mrs. Harrington. „Mir gefällt an diesem Mädchen nicht, daß sie zuviel Bein zeigt.“ 

„Mir auch nicht“, bestätigte ich und legte mich auf die Couch, die wieder dieser unglückselige Überzug bedeckte. Mrs. Cassandra öffnete die Tür, ging aber nicht hinaus. 

Sie kehrte zur Couch zurück. 
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„Heute morgen hatten Sie viele Besucher“, sagte sie. 

„Die Polizei?“ fragte ich, fast schlafend. 

„Außerdem noch andere Leute.“ 

Ich wurde munter. 

„Wer?“ Ich richtete mich auf und setzte die Füße auf den Boden, während ich die Brille suchte, die ich kurz zuvor auf das Bücherregal gelegt hatte. 

„Zuerst Ihr Kollege, dieser schöne Reporter.“ 

„George? Was wollte er?“ 

„Er wollte gewaltsam eindringen und nach etwas suchen, aber ich gestattete es ihm nicht. Er war so unverschämt, daß ich ihn hinauswerfen mußte.“ 

„Gut. Und später?“ 

„Später kamen zwei Gentlemen. Einer stellte sich als Advokat aus New York vor. Ich habe mir den Namen nicht gemerkt, ich weiß nur, daß er sehr gepflegt wirkte und ein wenig untersetzt war.“ Lieber Himmel, das war Wyllis. 

„Wann fragte er nach mir?“ 

„Ich weiß nicht genau, aber ich glaube zwischen zehn und elf.“ Mir stieg das Blut zu Kopf. Zu dieser Zeit war ich noch in der Redaktion. Callaghan holte mich nach 11, genau um 11.03, das wußte ich sicher, denn als wir das Polizeiauto bestiegen, fiel mein Blick auf die große Uhr bei Uhrmacher Peters, der seine Werkstatt ge87 




genüber dem Revier hat. Und er rühmt sich immer, die genaueste Uhr in Prenticeville zu besitzen. Also war Wyllis hier, bevor die Polizei mich holte. Und sein Besuch konnte nur in Zusammenhang mit dem Mord stehen, von dem zu der Zeit noch niemand wußte. 

Zu meinem großen Bedauern legte Cassandra der ersten Information keine Bedeutung bei, außer daß dieser Advokat einen sehr guten Eindruck auf sie gemacht hatte und daß er sie in vielem an einen alten Freund erinnerte, den sie 1911 (oder 1912?) in New Orleans kennengelernt hatte. 

„Und wer kam mit diesem sympathischen Gentlemen?“ fragte ich voller Neugier. 

„Ich weiß nicht. Irgendein langer Lulatsch, der sich damit begnügte, im Flur herumzuschnüffeln. Übrigens sagten sie, daß sie woanders nach Ihnen fragen wollten. Ja, das sagten sie, und der Advokat fügte noch hinzu, daß er wisse, wo er Sie mit Bestimmtheit treffen könnte.“ 

Hm, er wußte wirklich, wo er mich finden konnte. 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Nichts dann. Dann gingen sie“, erzählte die Wirtin. „Und dann kamen noch zwei Herren, die sich aber nicht vorstellten.“ 

„Wer war das nun wieder? Kennen Sie sie?“ 

„Ich hab’ sie nie im Leben gesehen. Aber sie machten einen sehr schlechten Eindruck 88 




auf mich, völlig im Gegensatz zu dem Advokaten aus New York. Dieser Mann besitzt einen gewissen Char…“ Ich ließ sie ihre Einschätzung von Tub Wyllis nicht beenden. 

„Wie kamen Ihnen diese beiden vor?“ fragte ich atemlos. 

„Ich hatte das Gefühl, daß es Schlägertypen waren.“ Ich seufzte aus tiefstem Herzen auf. Das hatte mir noch gefehlt. 

„Hat noch jemand nach mir gefragt?“ fragte ich ohne Hoffnung. 

„Niemand mehr“, antwortete Cassandra. 

„Ach, ich vergaß. Da war noch…“ 

„Wer?“ 

„… der Vertreter einer Firma für Herrenwäsche. Ein Glatzkopf mit langer Nase.“ 

„Unmöglich, der liegt im Bett. Er hat Zahnschmerzen.“ Ich sprang überrascht auf. 

„Haben Sie ihn getroffen?“ 

„Wann fragte er nach mir?“ 

Ich war erregt. Also hatte mich der Mann an der Nase herumgeführt. Dort stellte er sich krank, aber in Wirklichkeit… 

„Warten Sie, warten Sie.“ Mrs. Harrington war verlegen. „Ich glaube, jetzt habe ich alles durcheinandergebracht. Dieser Wäschevertreter hat Sie schon vor drei Tagen besucht. 

Eigentlich nicht Sie, sondern zuerst mich, und als ich nichts kaufen wollte, weil ich nicht 89 




wüßte, für wen, fragte er, ob noch jemand in diesem Haus wohne, und ich erwähnte Sie. 

Er fragte nach Ihnen…“ 

„Vor drei Tagen?“ 

„Ich glaube. Vielleicht auch vor vier Tagen, aber ich habe vergessen, es Ihnen zu sagen. 

Und jetzt habe ich mich geirrt und die Daten durcheinandergebracht. Entschuldigen Sie bitte.“ 

Ich legte mich wieder hin, nahm die Brille ab, warf sie auf das Bücherregal und deckte mich zu. 

„Mrs. Harrington“, sagte ich, „ich hoffe, das waren alle Personen, die in letzter Zeit nach mir gefragt haben.“ 

„Alle“, antwortete sie. 

„Wenn von jetzt an jemand nach mir fragt: ich bin nicht da. Nur für den Advokaten aus New York.“ 

„Ach, für den? Natürlich, ich werde allen sagen, daß Sie nicht da sind, mit Ausnahme des Advokaten. Den lasse ich zu Ihnen.“ 

„Wenn die beiden Schläger kommen, sagen Sie, daß ich nach Europa abgereist bin, Sonderauftrag der Redaktion. Und daß meine Rückkehr im nächsten Frühjahr erwartet wird, wenn nicht später.“ 

„O. K.“ Sie nickte. 

„Und jetzt gute Nacht“, sagte ich und schloß die Augen. 

„Gute Nacht“, antwortete sie leise. 

Für mich war das Gespräch beendet. 
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„Aber, ich habe Ihnen nicht gesagt…“, begann Mrs. Harrington unsicher. 

Oder träumte ich das schon? 
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7 

Ich flog nach Paris, und ein Gewitter zog auf. 

Das Flugzeug bebte wie Eichenlaub im Herbst, die Fluggäste kreischten, und die hübsche blonde Stewardeß bemühte sich eifrig, ihnen Mut zu machen. 

„Noch sind wir nicht abgestürzt. Noch haben wir wenigstens drei Minuten zu leben.“ Ihre tröstlichen Worte verfehlten die Wirkung auf die Reisenden. Allein ich war ruhig und flüsterte ihr zwischen zwei Donnerschlägen zu: „Sie haben aber fabelhafte Zähne, Darling.“ 

Sie lächelte und reichte mir ihre schmale weiße Hand mit den blutrot lackierten Fingernägeln. Ich wollte sie zärtlich ergreifen, aber da das Flugzeug in diesem Augenblick plötzlich niederging, drückte ich kräftig zu. 

„Sie sind wunderbar!“ sagte ich, was ich mit einem Lächeln begleitete, und sie erwiderte: „Sie sind so stark!“ Wir hielten uns an den Händen und schauten einander verliebt an. Dann begann sie mich auf einmal rechts und links zu ohrfeigen. Nicht heftig, aber doch so, daß ich es spürte. Und erwachte. 

Eine Hand ohrfeigte mich noch immer, rechts und links. Sie war klein und parfümiert, gehörte jedoch einem Mann. Ich öffne92 




te die Augen und sah ein Gesicht, das dem des Advokaten Tub Wyllis ähnelte. 

„Oh“, sagte ich und richtete mich auf. 

„Mr. Tatcher“, lächelte der Advokat, „entschuldigen Sie, daß ich Sie geweckt habe. 

Leider war ich dazu gezwungen. Draußen wartet mein Wagen, ich muß dringend nach New York. Außerdem ist meine Devise: Alles so rasch wie möglich erledigen, und deshalb bin ich auch sofort gekommen, als ich Ihre Nachricht erhielt!“ 

Ich erhob mich, denn im Liegen habe ich Minderwertigkeitskomplexe, setzte die Brille auf, rückte die Krawatte gerade und strich mir das Haar glatt. 

„Mr. Wyllis“, sagte ich, „Sie haben sich zuerst gemeldet. Schon heute morgen. Also ist es an Ihnen, zu sagen, worum es geht.“ 

„Genau“, bestätigte der Advokat, der mich aufmerksam anschaute. „Obwohl ich Sie bei dieser Gelegenheit nicht antraf, ist mir doch Ihre Physiognomie bekannt. Aber das ist nicht so wichtig…“ 

Ich hatte keine Lust, ihn an unsere Begegnung im Hotel „Celtic“ zu erinnern, wenn er schon den Mann nicht kannte, für den er eine Kaution von 10 000 Dollar hinterlegt hatte. 

„Mr. Tatcher, wir wollen es kurz machen“, fuhr der Advokat aus New York im Geschäftston fort. „Sie haben Ihre Arbeit getan, und wir möchten jetzt die unsere tun. Das heißt, übergeben Sie mir, was Sie mir zu übergeben 93 




haben, ich werde mich erkenntlich zeigen und fertig.“ 

Mit Zeigefinger und Daumen rieb ich mir die Nase. 

„Geehrter Mister“, begann ich. „Ich achte Ihre Devise, aber leider bin ich genötigt, die Sache durch ein paar Fragen in die Länge zu ziehen. Erstens: Warum haben Sie die Kaution von zehntausend Dollar hinterlegt? Zweitens: Was für eine Arbeit habe ich denn getan? Und drittens: Was gedenken Sie zu tun?“ 

Der kleine Mann rutschte im Sessel hin und her und erklärte: „Erstens: Die Kaution, das ist nur ein Ausdruck der Hochachtung, die ich Ihnen gegenüber hege. Zweitens, hm, es ist mir etwas unangenehm, hier zu wiederholen, was Sie getan haben, aber es hing jedenfalls mit dem unglücklichen Ingersole zusammen. 

Und drittens, sobald Sie mir das Papierchen gegeben haben, gedenke ich Ihnen noch ein rundes Sümmchen zu zahlen, diesmal Ihnen persönlich, nicht der Polizei. Haben wir uns verstanden?“ 

Ich lief rot an. 

„Sie sind also der Ansicht, daß ich Harold Ingersole umgebracht habe?“ 

Sein Blick drückte Ekel aus. 

„Entschuldigen Sie, aber ich bin allergisch gegen Ausdrücke wie ,umgebracht’, ,Mord’, 

‚Verbrechen’. Deshalb bitte ich Sie, diese Termini zu vermeiden. Und was die Frage 94 




angeht, die Sie soeben gestellt haben, so antworte ich Ihnen, daß mir völlig gleichgültig ist, ob Sie das getan haben oder ein anderer. Meine Aufgabe war. Sie aus den Fängen der Polizei zu holen, damit Sie mir das Papierchen aushändigen und die Belohnung für diesen Dienst entgegennehmen können.“ 

„Ist vielleicht der Ausdruck ,Papierchen’ 

der Ersatz für irgendein Wort, gegen das Sie allergisch sind?“ fragte ich den Advokaten. 

Tub Wyllis sah nach der Uhr. 

„Es ist schon spät, ich werde erwartet“, sagte er im Aufstehen. Dann faßte er in die Tasche und holte ein Bündel Banknoten heraus. „Hier sind zehntausend Dollar, der Gegendienst für Ihre Arbeit. Sie gehören Ihnen, wenn…“ 

Sein Zeigefinger forderte mit kleinen Bewegungen, daß auch ich ihm etwas gab. 

„Das Papierchen?“ 

„Das Papierchen.“ 

Ich versuchte mich einer List zu bedienen. 

„Und wenn ich ablehne?“ 

Sein Gesicht erstrahlte in einem sanften Lächeln. 

„Ach, Sie würden so etwas Unvernünftiges nie tun!“ sagte er überzeugt. 

„Warum? Was sollte mich davon abhalten?“ 

„Jeff.“ 

„Jeff? Wer ist Jeff?“ 

„Ein Bekannter. Viele mögen ihn nicht. Man sagt, er habe keine Manieren.“ 95 




Ich weiß nicht weshalb, aber mir fielen die Männer ein, die Mrs. Harrington als Schlägertypen bezeichnet hatte. Deshalb änderte ich sofort die Taktik. 

„Ich habe ein Anliegen, Mr. Wyllis.“ 


„Bitte sehr“, sagte der Advokat bereitwillig. 

„Ich wäre außerordentlich glücklich, wenn ich Ihnen dieses Papierchen geben könnte. 

Nur müßten Sie mir vorher etwas erklären…“ 

„Und das ist?“ 

„Was auf dem Papierchen steht und wo ich Gelegenheit hatte, es zu finden.“ Der Advokat aus New York schaute mich ungläubig an. Aber da es ihm offensichtlich eilte, beschloß er, mich mit einer Antwort auf meine Frage abzuspeisen. 

„Das Papierchen mußten Sie bei Mr. Ingersole finden, besser gesagt in seiner Brieftasche. Darauf stand unter anderem auch eine Zahl.“ 

„Eine Zahl?“ 


„Ja. Mit sechs Nullen.“ 


Ich rechnete fieberhaft, in Gedanken na


türlich. 

„Eine Million?“ fragte ich ungläubig. 

Der Advokat hob und senkte die linke Braue. 

„In welcher Währung?“ fragte ich atemlos. 

„Dollars natürlich.“ 

Langsam wurde meine Stirn feucht, als ich die Last spürte, die plötzlich an der Stelle drückte, wo gewöhnlich die Brieftasche sitzt. 
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„Und Jeff?“ 

„Sitzt im Auto“, antwortete der Advokat nonchalant. „Wünschen Sie ihn kennenzulernen?“ 

„Nein, nein, nein…“, versicherte ich. 

Ich tastete nach der Brieftasche, nahm sie heraus und übergab sie wortlos Tub Wyllis. 

Seine Miene hellte sich auf. Er ergriff die Brieftasche und ließ sie langsam in die Tasche gleiten. Dann fuhr er zusammen, holte sie wieder heraus und öffnete sie. Einen Augenblick wühlte er darin herum und warf sie mir schließlich an den Kopf. 

„Ihre Witze sind ziemlich faul“, sagte er so grob, wie es Mrs. Cassandra Harrington ihrem Bekannten aus New Orleans im Jahre 1913 oder 1912 sicher nicht zugetraut hätte. 

Die Brieftasche lag zwischen uns am Boden. 

Ich schaute zuerst ihn an – überrascht – und dann die Brieftasche – entsetzt. Denn das war   meine Brieftasche, schon etwas abgewetzt und alt, und das Foto einer meiner Bekannten schaute daraus hervor, das ich beim städtischen Fotografen geklaut hatte. 

Ich begriff, daß eine solche Verwechslung gefährliche Folgen haben konnte, und drückte dem Advokaten eilig die andere Brieftasche in die Hand. Der schaute sie an, und als er in einer Ecke die Initialen H. I. entdeckte, wurde aus dem tobenden Werwolf wieder der gutmütige Advokat aus New York. 
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„Danke, Mr. Tatcher“, sagte er. „Ich fürchtete schon, Sie in schlechter Erinnerung behalten zu müssen.“ Dann entnahm er der Außentasche seines Jacketts wieder jenes Banknotenbündel, mit dem er kurz zuvor unter meiner Nase herumgefuchtelt hatte. 

„Dienst gegen Dienst!“ 

Das Päckchen fiel auf den Tisch und stieß das Glas um, das noch dort stand. 

„Verzeihung“, bat der geschniegelte Gentleman. 

„Keine Ursache“, sagte ich und hob das Glas. Dann nahm ich die Banknoten und reichte sie Wyllis. 

„Ich, äh, ich möchte nicht…“, stotterte ich. 

„Aber warum?“ wunderte er sich. 

Ich verschluckte eine reichliche Dosis Speichel, ehe ich es ihm erklärte. 

„Ich meine, Sie haben keinen Grund, mich zu bezahlen. Sie haben mir einen Gefallen getan, indem Sie mich aus dem Gefängnis befreiten. Warum?“ 

„Eine freundschaftliche Geste.“ 

„Dann betrachten Sie auch diese Rückgabe der Brieftasche als freundschaftliche Geste. 

Diesmal von meiner Seite!“ sagte ich und stopfte ihm das Geld in die Tasche. 

Der Mann sah mich an wie ein Wunder. 

Dann hob er die Schultern und sagte: „Wenn Sie nicht wollen, ich zwinge Sie nicht. Wir 98 




hatten sowieso schon viel Unkosten, das ist wahr.“ 

Ich beobachtete, wie er das Geld in die Innentasche umräumte, und mein Kopf schwirrte. 

„Leben Sie wohl“, sagte er, während er mir die Hand reichte. „Auf Wiedersehen, Pardon, leben Sie wohl!“ grüßte ich zurück und begleitete ihn zur Eingangstür. Er drehte sich noch einmal um, lächelte und winkte mir zu. 

Dann bestieg er einen langen schwarzen Packard, in dem ein vierschrötiger Kerl saß, sicher einer von den Schlägern. Jeff? 

Ich schloß die Tür, ging ins Zimmer zurück und sank auf die Couch. 

„Und die zehntausend Dollar?“ fragte ich laut. 

„Und das Leben?“ antwortete ich laut. „Lieber nichts mit denen zu tun haben.“ Ich legte mich hin und begann wider Willen zu überlegen, was man alles für 10 000 Dollar kaufen kann. Danach zwang ich mich, daran zu denken, was einem alles passieren kann, wenn man sich auf den Tanz mit Gangstern einläßt. Und es waren Gangster, daran bestand kein Zweifel. 

Da ich schon mit dem Denken angefangen hatte, nützte ich die Gelegenheit, die Situation auch im Zusammenhang mit Ingersole zu beleuchten. Beziehungsweise mit mir, denn ich befand mich plötzlich im Zentrum von Ereignissen, die, milde gesagt, seltsam waren. 
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Nachdenken konnte ich nicht ohne Bleistift und Papier. Deshalb erhob ich mich, zog den Tisch heran und begann zu schreiben. 

1. Harold Ingersole wurde vergiftet und gegen meine Tür gelehnt. 

2. Die Polizei ist der Ansicht, daß ich ihn umgebracht habe, und sie hat Indizien. 

3. Ich habe Ingersole garantiert nicht umgebracht (besitze ich Beweise?). 

4. Das Motiv: ein Scheck über eine Million Dollar. 

5. Wyllis will sich den Scheck holen (und bekommt ihn). 

6. Das alles geht mich nichts an. 

7. Es geht mich trotzdem an, denn ich bin von der Anklage noch nicht freigesprochen. 

8. Ich werde vom Verdacht reingewaschen, wenn ich den Mörder finde. 

9. Ich muß die Spur finden und sie bis zum Verbrecher verfolgen. 

10. Ich muß mich vor Schlägern in acht nehmen. 

Ich glaube, damit hatte ich das Thema erschöpft. Noch ein paarmal las ich diese zehn Punkte durch, dann beschloß ich an die Arbeit zu gehen. Ich schaute nach der Uhr: es war sieben vorbei. Also hatte ich zwei Stunden geschlafen. Trotzdem war ich frisch. 

Ich duschte, zog ein anderes Hemd an, nahm eine neue Krawatte, bürstete das Haar und verließ mein Zimmer. Als ich an der Tür 100 




zu Mrs. Harringtons Wohnung vorbeikam, klopfte ich vorsichtig an. 

„Mrs. Harrington?“ fragte ich leise. 

Niemand antwortete. Ich versuchte es noch einmal mit demselben Resultat. Dann öffnete ich die Haustür, ging hinaus und schloß sie ab. In diesem Moment klopfte jemand auf meine Schulter. 

„Was wünschen Sie?“ fragte ich und drehte mich um. Aber sofort rannte ich ins Haus zurück und versuchte die Tür zu schließen. Vergebens. Ein Fuß, etwa Schuhnummer 46, klemmte sich dazwischen, und eine Hand von entsprechender Größe, Kraft und Behaartheit drückte die Tür auf. 

„Timothy Tatcher?“ fragte ein Riese mit Kindergesicht. 

„Siehst du nicht, daß er es ist?“ mischte sich ein zweiter Gast ein, von kleinerem Wuchs. 

Sie kamen ins Zimmer. Der Riese stieß mich in den Sessel. Der Kleinere setzte sich rittlings auf den Tisch und rückte nahe zu mir heran. Der Riese nahm auf der Couch Platz. 

Zuerst herrschte Schweigen, das schließlich der Kleinere brach. 

„Wo ist die Brieftasche?“ fragte er. 

Auch sie suchten die Brieftasche! Der Schweiß rann in Bächen an mir herab. Konnten sie nicht eher kommen, um diese Frage Wyllis und nicht mir zu stellen? 
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„Welche Brieftasche?“ hörte ich mich sagen. 

„Harold Ingersoles Brieftasche!“ brüllte mein Gast. 

„Was für ein Ingersole?“ fragte ich. 

Der Riese erhob sich von der Couch, kam zu mir und packte mich an der neuen Krawatte. 

„Machst du Witze?“ 

Ich schüttelte verneinend den Kopf. Er ließ mich los, und ich sank in den Sessel. 

„Also?“ fragte der Kleinere. 

„Ich habe sie nicht“, seufzte ich. 

„Wo ist sie?“ 

Ich hob die Schultern. 

Der Riese würgte mich, so daß ich rot anlief. Die Zunge quoll mir aus dem Mund. 

„Laß ihn, Gus.“ 

Ich bekam wieder Luft. 

„Sie reist nach New York“, gelang es mir zu sagen, nachdem ich die Zunge wieder im Mund hatte. 

„Wer?“ 

„Die Brieftasche.“ 

Der Mann auf dem Tisch wurde nervös. 

„Mein Junge“, sagte er, „wir haben keine Zeit. Sieh zu, daß du diese Sitzung nicht in die Länge ziehst. Also?“ 

„Phil“, sagte Gus, „ich möchte den Kleinen doch lehren, wie man mit Erwachsenen spricht.“ 

„Laß ihn in Ruhe!“ 
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Er begann zu betteln. 

„Nur ein bißchen, ein ganz kleines bißchen!“ Phil gab nach, wenn auch widerwillig. 

„Wenn du dich so darum reißt, meinetwegen“, sagte er. „Aber mach ihn nicht fertig. 

Und nimm ihm vorher die Brille ab.“ Erstarrt schaute ich den Riesen mit dem Kindergesicht zu, wie er sorgsam die Brille von meiner Nase nahm und sie noch vorsichtiger auf den Tisch legte. Dann hob er mich mit der linken Hand hoch und klebte mir mit der Rechten eine Ohrfeige. Wasser brachte mich zu mir. Ich schüttelte den Kopf und stellte entgeistert fest, daß Gus und Phil noch immer da waren. 

„Du hast doch übertrieben!“ tadelte Phil. 

„Nein, glaub mir“, antwortete Gus zerknirscht. „Ich habe ihn so sanft angefaßt wie meinen eigenen Sohn.“ 

Ich bedauerte den Sohn, falls Gus überhaupt einen hatte. Obwohl ich eigentlich mich selbst hätte bedauern müssen. 

„Idiot!“ zischte ich wütend. 

„Was?“ schrien die Gangster und kamen bedrohlich näher. 

Gus hob wieder die Hand. 

„Wer ist ein Idiot?“ fragte er. 

„Meinst du mich?“ krächzte Phil. 

„Nein, nein, Gentlemen“, beeilte ich mich, die Situation zu retten. „Ich meinte mich, 103 




weil ich auf Ihre Fragen nicht präzise geantwortet habe.“ 

„Endlich wirst du vernünftig!“ atmete Phil auf und setzte sich wieder. Mit großem Interesse beobachtete ich Gus’ Pranke. Er ließ sie sinken. 

„Also, sing!“ befahl Phil. 

Ich erzählte ihnen alles über den Besuch des Advokaten Wyllis. Damit die Sache glaubhafter und ich als das Opfer erschien, flocht ich auch Jeff ein, der mich, wie ich ihnen erläuterte, vorschriftsmäßig verdroschen habe, bevor sie mir die Brieftasche  entrissen, die ich ihnen, natürlich, nicht im Traum zu geben beabsichtigte. Ich hatte sie gehütet wie meinen Augapfel. 

„Für wen?“ warf Gus ein. 

„Für Sie!“ antwortete ich prompt. 

„So?“ Phil hob die Brauen. 

Ich nickte. 

„Woher wußtest du, daß wir sie holen werden?“ erkundigte sich der Gangster. 

Ich sagte ihm, mir sei sofort klar gewesen, daß sich Wyllis auf illegale Weise fremden Besitz aneignen wollte und daß er nicht der rechtmäßige Erbe war. Wenn nicht er, dann war es jemand anders, und dieser andere hatte keine Eile, denn er wußte, daß ihm sein Eigentum sicher war. Demnach würde er später kommen, und Phil und Gus waren zu spät gekommen, also waren sie die Erben der Brieftasche. 
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Meine Zuhörer sahen mich während dieser Geschichte ziemlich verbiestert an. Offensichtlich begriffen sie nicht, worum es ging. 

Aber da ich ihre Rivalen auf häßlichste Weise schilderte, kamen sie zu dem Schluß, daß ich die Wahrheit sagte. 

„Und dieses Männchen, sagst du, hat die Brieftasche mit nach New York genommen!“ stöhnte Phil am Ende meiner Ballade. 

Mitleidig nickte ich. 

„Und war  es in der Brieftasche?“ fragte Gus. 

Ich sah ihn verächtlich an. 

„Meinst du, daß Wyllis  es weggeworfen und die leere Brieftasche mitgenommen hat?“ 

„Du bist dumm, Gus“, stimmte auch Phil ein. 

Gus senkte beschämt den Kopf. 

Phil wandte sich an mich. 

„Wann gingen sie?“ 

„Ich staune, daß ihr nicht mit ihnen zusammengestoßen seid!“ antwortete ich. „Sie waren gerade fort, als ihr ankamt.“ 

„Also kann man sie noch schnappen.“ Gus lebte auf. 

„Wenn ihr nicht eure Zeit damit vergeudet hättet, mich zu verdreschen…“, warf ich ihm vor. 

Gus senkte wieder den Blick. Phil schaute ihn erbost an. 
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„Du versaust immer etwas!“ stürzte er sich auf Gus. „Sitz nicht da wie eine Mumie! Auf geht’s!“ 

Ich fühlte mich wie neugeboren. Sie gingen! 

„Sie sind in Richtung New York gefahren!“ rief ich ihnen von der Tür aus nach. „Sie haben einen schwarzen Packard!“ Ich konnte mich nicht beherrschen, zog ein Taschentuch und winkte ihnen noch lange nach, obwohl sich der Staub bereits legte, den ihr schneller Jaguar aufgewirbelt hatte. 

Die Jungs waren fort, und ich wankte zum Spiegel, um zu sehen, welche Erinnerung mir Gus hinterlassen hatte. 

Nur eine rote Wange und Striemen am Hals. 

Ich lockerte die Krawatte und nahm den Zettel mit meinen Notizen aus der Tasche. 

Ich ergänzte: 

11. Eine Waffe besorgen. 
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8 

In der Halle klingelte das Telefon. Ich hob den Hörer ab und hörte eine resolute Stimme. 

„Tatcher?“ 


„Ja.“ 


„Sind Sie zu Hause?“ 


„Ja.“ 


„In Prenticeville?“ 


„Natürlich. Sie sprechen doch mit mir…“ 


„In Ordnung. Bleiben Sie auch weiterhin zu Hause. In Prenticeville!“ 

„Aber…“ 

Auf einmal stierte ich den Hörer an. Die Stimme am anderen Ende hatte sich verändert. Sie war netter und weicher. 

„Hallo, Tim?“ 

„Ja.“ 

„Hier Callaghan. Weißt du, ich wollte kontrollieren…“ 

„Ob ich zu Hause bin?“ 

„Ja.“ 

„Und ob ich zugleich in Prenticeville bin?“ 

„Ja.“ 

„Und weshalb diese Maßnahmen, Sergeant?“ 

„Du stehst unter Verdacht, wie du weißt, und du darfst unsere Stadt nicht verlassen. 

Verstanden?“ 

„Ein wenig.“ 
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„Noch etwas, Timothy. Du wirst beschattet.“ 

„Was?“ 

„Meine Leute werden jeden deiner Schritte beobachten. Versuche sie nicht abzuhängen, Timothy!“ 

„Nein.“ 

„Das könntest du auch gar nicht. Meine  besten Leute werden dich beschatten, Timothy.“ 

„Okay, Sergeant. Ich werde sie über jeden meiner Schritte informieren.“ 

„Das brauchst du nicht. Aber versuche keine Tricks. Versprichst du das?“ 

„Ich verspreche es, Sergeant.“ 

„Weißt du, Timothy, wir führen dich hier als Mörder.“ 

Ich seufzte. 

„Ja, leider.“ 

„Also okay?“ 

„Okay, Sergeant.“ 

Wir legten im selben Augenblick auf. Ich glaube, er blieb noch ein Weilchen unbeweglich am Apparat. Beide waren wir nicht an Mordfälle gewöhnt. Und noch weniger, auf diese oder jene Weise in sie verwickelt zu sein. 

Dann brachte ich mich rasch in Ordnung und flog mit Raketengeschwindigkeit aus der Wohnung. 

Einige Straßenpassanten schauten erstaunt den jungen Mann an, der halblaut einige in 108 




Prenticeville völlig unbekannte Namen vor sich hin murmelte. Aber ich kümmerte mich nicht darum, denn für mich war das wichtigste, die Person zu finden, die mich auf dem elektrischen Stuhl zu vertreten hatte. 

Ich drängte mich durch die Hauptstraße, die zu dieser Zeit ziemlich dicht bevölkert ist. 

Einen kleinen Bengel hätte ich beinahe ertreten, während ich gegen ein dürres bebrilltes Mädchen so heftig prallte, daß sie aufschrie. 

Wäre ich ein Neger, hätte sie mich bestimmt wegen versuchter Vergewaltigung angeklagt. 

Auf einmal blieb ich stehen. Die Waffe! Ja, ich brauchte eine Waffe, das war auch auf meinem Merkzettel unter Punkt 11. erwähnt. 

Ich bog in die erste Straße links ein, dann noch einmal und verhielt vor einem unansehnlichen Laden. „Gilbert Lamberty“ stand über der Tür, und darunter in ziemlich schiefen Buchstaben „Waffen und Klebstoffe“. 

Schon lange quälte mich der Gedanke, wie sich Revolver und Gewehre mit trivialen Klebemitteln vertrugen, ich hatte diese Frage sogar schon einmal – wenn auch unter Pseudonym – in unserer „Trommel“ in der Rubrik 

„Sie fragen – wir antworten“ gestellt, aber momentan interessierte mich dies Problem nicht. Ich brauchte einen Revolver, einen guten, sicheren Revolver, und Gil würde mich bestimmt mit einem ausstaffieren, der die Anzüge von Jeff, Gus, Phil und den übrigen Gorillas wie im Spiel durchlöchern konnte. 
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„He, Gil“, sagte ich, als ich den dämmerigen Läden betrat. 

Ein unrasiertes, gebücktes Wesen antwortete mit einer Kopfbewegung. 

„Wie geht’s?“ fragte ich. 

Er zuckte die Schultern und fuhr fort, sich mit dem Zurückdrücken von Leim in eine Tube zu beschäftigen, aus der er offenbar irrtümlich herausgequollen war. 

„Ich brauche eine Waffe!“ sagte ich. 

Gil sah mich stumm an. 

„Arbeitest du nicht mehr mit Gift?“ fragte er schließlich. 

Ich war entsetzt, dann begriff ich, daß er mich für den Mörder hielt, der dank einer Kaution auf freiem Fuß war. Also mußte ich von jetzt an die Dinge so nehmen, wie sie waren. O.K. 

„Nein“, sagte ich. „Ich gehe zum Revolver über. Gib mir einen geeigneten.“ Er drehte langsam den Kopf von links nach rechts, dann mit gleicher Geschwindigkeit wieder nach links. 

„Ich zahle bar“, fügte ich schnell hinzu, weil ich wußte, wie geldgierig er war. 

Er seufzte, schüttelte aber wieder den Kopf. 

„Ich kann leider nicht“, sagte er. 

Ich entnahm meiner Brieftasche eine Hundertdollarnote, die gestern abend noch Ingersole gehört hatte. 
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Sein Blick heftete sich auf die Zahl 100, er rieb sich die Stirn und seufzte noch einmal. 

Ich beäugte die Waffen, die unter einer Glasplatte ausgelegt waren. Eine massive Mauser fesselte meine Aufmerksamkeit. 

„Diese!“ sagte ich und wies auf den Revolver. 

Gil sah mich an, und mir war, als bemerkte ich Tränen in seinen Augen. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Die Polizei beobachtet dich“, antwortete er. „Wenn du anfängst, mit einem Revolver zu killen, den du bei mir gekauft hast, nachdem du den aus New York umgelegt hast, dann bin ich dran, weil ich ihn dir verkauft habe. Und ich habe keinen Appetit auf Knast.“ 

„Wer wird denn wissen, woher ich den Revolver habe?“ 

„Du wirst es ihnen selber sagen, wenn sie dich schnappen. Und sie werden herkommen und fragen, ob du ihn hier gekauft hast, und ich werde gestehen, ich fühle es!“ Wir schauten uns ein Weilchen an. Freunde in Nöten. Ich ohne Möglichkeit, eine Waffe zu besorgen, er ohne Möglichkeit, zu verdienen. 

Ich streichelte die Glasplatte über den Revolvern. 

„Warum verwendest du gerade Gift?“ fragte Gil. 
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Ich schüttelte den Kopf. Mußte ich das erklären und dazu noch einem Mann, der mit Feuerwaffen handelte? 

Er verstand meine Geste richtig und schwieg. Wieder griff er nach der Tube und versuchte krampfhaft, den Leim zurückzustopfen. An jedem anderen Tag hätte ich diesem Experiment mit großem Interesse zugesehen. Heute faszinierte es mich nicht. 

„Hm“, sagte ich und streichelte weiter die Platte. 

Gil sah mich an, und ein Funke glimmte in seinen Augen auf. 

„Verkaufen kann ich ihn dir nicht“, begann er langsam. 

„Ja, ich weiß“, antwortete ich zerstreut. 

„…aber ich kann dir einen Revolver leihen“, beendete er seinen Gedanken. 

Der Unterschied war mir nicht klar. 

„Hör, Timothy“ – Gil war atemlos vor Genialität –, „wenn sie dich erwischen, werden sie fragen, wo du den Revolver  gekauft hast. 

Oder ob du ihn bei mir  gekauft hast, nicht? 

Und du wirst schwören können, daß du ihn nicht bei mir gekauft hast, was die heilige Wahrheit ist, nicht?“ 

Ich fing an zu verstehen. 

„Niemand wird einfallen, daß ich dir einen Revolver  leihen würde“, erregte sich Gil, „und du wirst das nicht von selbst an die große Glocke hängen. Also was die Polizei und mich angeht, ist die Sache klar.“ 
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„Vollkommen“, sagte ich zufrieden. Dieser Gil war wirklich ein Kumpel. 

Er sah mich noch einmal funkelnd an, dann verschwand er in einem Raum, der durch einen schmutzigen Vorhang abgetrennt war. 

Etwas später tauchte er mit einem Revolver auf, der aufs Haar dem unter der Glasplatte glich. 

Ich wog ihn in der Hand, umschloß ihn mit den Fingern. 

„Schießt er?“ fragte ich. 

Die Frage schien ihn zu beleidigen. Trotzdem antwortete er. 

„Er schießt…. wenn er geladen ist!“ 

„Und ist er geladen?“ fragte ich. Meine Zunge wurde trocken. 

„Ja.“ 

Nur der Gedanke an Gus und Phil brachte mich dazu, die Waffe zu behalten. 

„Brauchst du Reservemunition?“ fragte mich der Händler. 

„Nein, es wird reichen“, sagte ich. 

„Also du willst nicht en gros arbeiten?“ 

„Nein“, antwortete ich. 

Ich verstaute den Revolver in der Innentasche der Jacke und betrachtete mich in dem beschmierten Spiegel, der sich, wer weiß aus welchem Grund, in dem Laden befand. Meine Brust zeigte eine große Ausbuchtung. Nein, so ging es nicht. Ich brachte den Revolver in der rechten Hosentasche unter, aber das war unangenehm schon beim ersten Schritt; auf 113 




die Gesäßtasche verzichtete ich aus Prinzip. 

Dort trugen nur noch konservative Gangster ihre Waffen. Und ein Schulterhalfter, wie es Glenn Ford in dem letzten Film trug, den ich gesehen hatte, besaß ich nicht. Deshalb klemmte ich den Revolver zwischen Hemd und Hose, da, wo etwa der Blinddarm sitzt, wenn er wirklich links ist, wie das einige Leute behaupten. Ich machte ein paar Schritte. 

Der Revolver störte mich, aber es half nichts. 

Ich mußte dulden, um der Gerechtigkeit willen. 

Ich ging zur Tür. 

„Danke, Gil“, sagte ich zu meinem Freund. 

„Du hast dich wie ein Gentleman verhalten.“ 

„Schon gut“, antwortete er bescheiden. 

„Nur… du hast vergessen…“ 

Ich sah ihn fragend an. 

Die Bewegung von Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand war eindeutig. 

„Aber“, sagte ich, „du hast doch…“ Gil war immer ein erstklassiger Geschäftsmann. „Auch Leihgaben werden bezahlt. 

Überhaupt, wenn Stillschweigen vereinbart ist.“ 

Ich nahm die Brieftasche ‘raus. 

„Wieviel?“ 

„Vorhin hast du selbst geboten“, warf Gil nachlässig hin. Und um mich meinen Zweifeln zu entreißen, murmelte er: „Hundert.“ 

„Ist das nicht.“ 
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„Nein“, sagte er ruhig und nahm die Banknote, die er eilig in die Hosentasche stopfte. 

„Und was die Polizei angeht“, belehrte er mich, „ gekauft hast du nichts.“ Ich nickte und ging. 

Wieder fand ich mich auf der Hauptstraße. 

Ich wandte mich zum „Celtic“, aber nicht mit meinem normalen Schritt. Der verdammte Revolver behinderte mich. 

Unterwegs traf ich ein paar Bekannte. Einige wichen meinem Blick aus, andere blieben plötzlich stehen, als interessierten sie sich brennend für die Schaufenster, die seit Jahren nicht neu dekoriert waren, und wieder andere erwiderten mir mit einem undeutlichen Gemurmel. 

Na wenn schon, dachte ich und zog den Bauch ein, um die Schmerzen zu lindern. 

Das Vestibül des „Celtic“ war auch diesmal leer. In der Portiersloge natürlich Steve und natürlich ein gelbgebundenes Buch. 

„Hallo“, sagte ich, und er antwortete, ohne aufzuschauen. 

Ich nahm den Revolver und richtete ihn auf die Seite, über die gerade sein Blick hastete. 

Er fuhr zurück, als er den Lauf der Feuerwaffe erblickte, der aus dem Text zu wachsen schien. Seine Augen weiteten sich, er blähte die Nüstern, und das Buch begann zu zittern. 

Er hob den Blick. 

„Ach, du bist das“, atmete er auf, als er mich erkannte. 
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„Ich“, nickte ich. „Leg das weg!“ Er sah mich verständnislos an, aber als er mein Argument in Gestalt einer 9-Millimeter-Mauser sah, verstaute er das Buch in der Schublade. 

„Nun?“ fragte er. „Du hast dich bewaffnet?“ 

„Wie du siehst.“ 

„Und was gedenkst du jetzt zu tun?“ Ich schmiß meinen Notizzettel vor ihn hin. 

Er studierte ihn aufmerksam. 

„Das letzte kannst du ausstreichen“, sagte ich. 

Er nickte, nahm einen Bleistift aus der Tasche und strich den Punkt „Bewaffnen“ durch. 

Das war erledigt. 

„Das andere bleibt noch“, sagte Steve vor sich hin und las die Liste noch einmal. 

„Du mußt mir helfen, mein Alter.“ Ich beugte mich zu ihm. Er nickte, aber – ich begriff – er wußte nicht wie. Ich mußte ihm helfen. 

„Du liest viel“, sagte ich, „wahrscheinlich mehr als der Direktor unseres Colleges.“ Steve bejahte. 

„Du bist, glaube ich, ein größerer Kriminalfachmann als unser Callaghan.“ Auch das bestätigte Steve. 

„Dann gib mir einen Rat.“ 

Ich blickte ihm hoffnungsvoll in die Augen. 

„Hm“, sagte er und stützte das Kinn auf die Hände. 

116 




Ich fürchtete, er könnte einschlafen, also warf ich hin: „Was tun deine Detektive in solchen Fällen?“ 

„Welche Detektive?“ 

„Aus den Büchern. Die Helden von Spillane, Gardner, Queene?“ 

„Ach so… je nachdem. Aber eigentlich machen sie sich alle an die Arbeit.“ Gerade das interessierte mich. 

„Welche Arbeit?“ 

Steve kratzte sich hinter dem Ohr. 

„Kommt drauf an. Lemmy Caution zum Beispiel geht in die Gangsterhöhle und schlägt den Brüdern die Nase ein. Johnny Liddel sucht den Bettlerkönig auf und kriegt von ihm alle Informationen. Und bei Spillane, weißt du, zwinkert er der erstbesten Puppe zu, die ihn dann mit ins Bett nimmt.“ Die Arbeitsweise dieses Helden gefiel mir am besten. Aber die Puppe fehlte. 

„Und die anderen?“ 

Steve dachte ein wenig nach, nahm dann das Buch aus der Schublade und blätterte ein paar Seiten durch. 

„Der hier wartet die weiteren Schritte des Mörders ab.“ 

„Und?“ 

„Und wenn er beim nächsten Mord einen Fehler macht, entlarvt er ihn.“ 

„Und wenn er keinen macht?“ 

117 



„Wartet er einen neuen Mord ab. Einmal macht auch der perfekteste Verbrecher einen Fehler, da kannst du sicher sein!“ 

„Wenn auch erst beim zehnten Mord?“ 

„Wenn auch erst beim zehnten!“ Nein, das ging nicht, schon gar nicht in einem Städtchen mit so wenig Einwohnern wie Prenticeville. Dazu noch sechs Monate vor den Wahlen. Was hätte der Bürgermeister gesagt, wenn ich die Ausrottung seiner Wähler zuließ. Das heißt, eine andere Taktik mußte her. 

„Weiter!“ 

Steve schwieg. 

„Gefällt dir Lemmys Methode nicht?“ 

„Was?“ 

„Daß er in die Höhle geht und alle fertigmacht?“ 

„Hm, nicht übel“, antwortete ich, „aber das ist ja das Problem, daß ich nicht weiß, wo die Höhle ist.“ 

„Das ist in der Tat ein Problem“, gab Steve zu. „Also mußt du von vorn anfangen.“ 

„Vom Tag meiner Geburt?“ 

„Nein“, sagte Steve. „Du mußt alle Einzelheiten im Zusammenhang mit dem Mord analysieren.“ 

„Und das sind?“ 

„Wer ist der Ermordete?“ 

„Ich weiß nicht. Das weißt du besser als ich.“ 
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„Ich?“ sträubte sich Steve. „Ich hab’ ihn nicht umgebracht.“ 

„Aber gekannt hast du ihn. Er war dein Gast. Er hat im ,Celtic’ gewohnt.“ 

„Du hast recht“, nickte Steve. Er nahm das schmutzige Buch und schlug die Seite auf, wo sich Ingersole eingetragen hatte. Ein paar Sekunden starrte er darauf. 

„Ich erinnere mich nicht an ihn“, sagte er dann. 

Ich wurde rot. Aber nicht wegen Steves letzter Worte, sondern wegen der Person, die soeben die Treppe herunterkam. Es war eine junge Blondine, aber was für eine Blondine. 

Die schönste, die ich je gesehen hatte, in natura und im Film. Beine, Taille, Figur, Kopf, Augen, Lippen – lieber Himmel! 

Ich starrte sie an, während sie graziös auf uns zukam. Mein Blick streichelte ihre Hüften, und bald merkte ich, daß ich seekrank wurde. 

Eine engelhafte Stimme brachte mich zu mir, falls auch Engel eine Dosis Heiserkeit in ihren Sprechorganen haben. 

„Ich gehe jetzt weg“, sagte die Göttin, aber nicht zu mir, sondern zu Steve. 

Der nickte und nahm ohne sichtliche Erregung den Schlüssel aus ihrer Hand entgegen. 

„Wenn ich aus New York verlangt werde“, fuhr sie fort, „sagen Sie, daß ich abends wieder im Hotel bin. Aber nur bis elf. Dann muß ich jemand hier besuchen. Auf Wiedersehen.“ 119 




Ich hüstelte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das war vielleicht so ein Mädchen wie die in Mickey Spillanes Romanen. 

Offensichtlich hatte sie mein Hüsteln gehört, aber sie beachtete mich nicht. Ihr Blick ging über mich hinweg wie über eine fortgeworfene Zeitung. 

Sie verschwand, und schon nach sechs Minuten gelang es Steve, mich wieder für die Aufklärung des Mordes an Harold Ingersole zu gewinnen. 

„Wie wurde er umgebracht?“ 

„Vergiftet.“ 

„Womit?“ 

Ich zuckte die Schultern. Von dieser Kunst hatte ich nicht die blasseste Ahnung. 

„Wie?“ 

„Er trank das Gift.“ 

„Worin?“ 

Auf einmal bebten meine Nüstern. Ich begann zu schnüffeln wie ein rassiger Jagdhund. Irgendwo in der Nähe war eine Spur. 

„In Nußlikör“, flüsterte ich. 

Steve verzog das Gesicht. 

„In solcher Scheiße?“ 

„Hast du je Nußlikör getrunken?“ fragte ich. 

Sein Gesicht wurde sauer. 

„Einmal. Bei irgendeiner Tante in Alabama. 

Und danach spülte ich meine Kehle mit reinem Petroleum aus, um diesen Geschmack 120 




loszuwerden. Ich weiß nicht, wer einen solchen Mist herunterkriegt.“ Ich triumphierte. 

„Also nur wenige Menschen vertragen Nußlikör?“ Steve sah mich düster an. 

„Auf der Erde – vielleicht zehn. Höchstens zwanzig“, sagte er überzeugt. 

„Also die erste Spur!“ rief ich. „Wer dieses Spüllicht vertragen kann, ist unser Mann.“ 

„Wir wissen doch wer“, meinte Steve ziemlich desinteressiert. „Harold Ingersole.“ Ich ließ mich nicht irritieren. 

„Und wer noch?“ fragte ich dicht vor dem Gesicht des Portiers. „Wer hat mit Ingersole diesen Likör getrunken? Bei wem hat er ihn getrunken? Wer überredete oder zwang ihn zu trinken? Erfahren wir, um wen es sich handelt, dann haben wir den ganzen Fall gelöst.“ 

„Glaubst du“, sagte Steve und schaute mich von unten an. 

„Ich bin sicher.“ 

Steve war immer noch nicht von meinem Enthusiasmus angesteckt. 

„Steve, mein Alter“, ich klopfte ihm auf die Schulter, „hilf mir, den Nußlikörsäufer zu finden, und der Staat braucht nicht meinetwegen die Stromrechnung zu bezahlen.“ 

„Hier kann ich dir schwer helfen“, sagte der Portier. 

Ich war überrascht. 
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„Warum? Wieso denn? Willst du mich auf der Schwelle des Erfolgs verlassen? Da ich dich am dringendsten brauche?“ Steve rieb sich die Nase. 

„Ich rühre mich hier nicht vom Fleck, das ist dir klar. Und ich kenne keine Bars. Und keine Läden mit alkoholischen Getränken. 

Aber du brauchst jemand, der sich auskennt, damit ihr erfahrt, wer in Prenticeville Nußlikör trinkt.“ 

Er rieb sich noch einmal die Nase, dann langte er nach dem Telefon. Er drehte ein paarmal und wartete ein wenig. 

„Gamble?“ rief er in die Muschel. 

Etwas schnarrte im Hörer. 

„Komm her“, sagte er. „Ich hab’ was für dich zu tun.“ 

Wieder schnarrte es im Hörer. 

„Komm, komm, der Kunde wartet schon.“ Steve legte auf. 

„Das ist der Mann, der dir helfen kann. 

Gamble.“ 

„Gamble? Kenne ich nicht. Wer ist es?“ 

„Eben Gamble. Das genügt für den Fall, über den wir sprachen.“ 

Zehn Minuten später kam Gamble an. 
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Gamble war ein würdiger Mann zwischen fünfundfünfzig und fünfundsiebzig. Struppige graue Brauen wölbten sich über seinen wäßrigen Augen, und unter der violetten Nase prangte ein gepflegter Schnurrbart. Sein Gesicht war rot. Er trug einen Anzug, der zu der Zeit, als die Deutschen die „Lousitania“ versenkten und uns in den Ersten Weltkrieg verwickelten, langsam aus der Mode kam. 

Auf dem Kopf saß ein schwarzer Halbzylinder mit geknicktem Rand, und seine Krawatte war gelb mit roten Kreuzchen und dunklen Fettflecken. In der Hand trug er keinen Stock mit Silberknauf, was mich überraschte. Er hätte gut zu ihm gepaßt. 

Als er in das Vestibül trat, verneigte er sich langsam und schaute den Portier fragend an. 

„Die Herren wünschen?“ 

„Gamble“, antwortete Steve, „du wirst diesen Burschen durch alle Nachtlokale unserer Stadt führen, durch alle Höhlen, durch alle Orte, wo alkoholische Getränke ausgeschenkt werden.“ 

Gamble nickte verstehend. 

„Und der Zweck der Reise?“ 

„Herauskriegen, wo Nußlikör ausgeschenkt wird.“ 
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Der Gentleman mit dem Halbzylinder hob die linke Braue, er sparte sich aber den Kommentar. 

„Wer finanziert?“ 

Steve wies mit dem Kopf auf mich, und ich umklammerte sogleich meine Brieftasche. 

„In Ordnung“, kam mir Gamble zuvor, „wir können aufbrechen.“ 

„Ich muß Ihnen erklären, worum es geht“, sagte ich. 

„Nicht nötig.“ Gamble schüttelte den Kopf. 

„Übrigens haben wir Zeit, wir können es unterwegs tun, wenn Sie darauf bestehen.“ Gamble zwinkerte seinem Freund Steve diskret zu. 

„Der junge Herr ist trinkfest?“ Steve verneinte. 

„Paß auf ihn auf. Er ist mein Freund. Au

ßerdem geht es um den elektrischen Stuhl.“ Bei dem letzten Wort verzog Gamble das Gesicht, dann schaute er mich aufmerksam an. Seine guten Manieren erlaubten ihm auch jetzt nicht, Erklärungen zu verlangen. 

Wir gingen los. In diesem Augenblick war ich mir noch nicht bewußt, auf welches Abenteuer ich mich einließ. Mit einiger Skepsis begann ich diese Reise durch Bars und Kneipen und glaubte selbst nicht, daß dabei etwas herauskam. Aber ich mußte es versuchen, wobei ich nicht ahnte, daß ich schon auf einer sicheren Spur dahinschritt. 
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Draußen war es schon völlig dunkel. Die Läden waren geschlossen, aber das kümmerte uns nicht. Wir gingen zunächst in die Lokale. 

„Gehen wir aufs Geratewohl oder nach Plan?“ fragte ich meinen seltsamen Gefährten. 

„Natürlich nach Plan“, antwortete Gamble. 

„Nach Plan und zu Fuß. So ist es besser, denn dann hat man zwischendurch Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“ Er sagte das mit einer Stimme, die mich glauben ließ, daß um die Ecke seine Limousine mit dem verschlafenen livrierten Chauffeur zurückblieb. Dann zog er die Krawatte fest, setzte den Hut etwas schief und betrat die erste Kneipe. 

„’n Abend, Bill.“ Er nickte dem behaarten Wirt zu und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Theke. Der Wirt schaute uns mißtrauisch an, ohne zu antworten. 

„Zwei Whisky“, sagte Gamble, den dieser Empfang gleichgültig ließ. „Kleine!“ 

„Hast du Piepen?“ fragte der Barmensch grob. 

Gamble strafte ihn mit vorwurfsvollem Blick, der offenbar davon überzeugte, daß solche Fragen nicht gestellt zu werden brauchten, solange ich da war. Der Barmensch schluckte und goß zwei Gläschen halbvoll. Gamble schob mir das eine zu, das andere hob er an den Mund. Ich konnte die 125 




Hundertstelsekunde nicht registrieren, in der die Flüssigkeit verschwunden war. Leider versuchte ich es ihm nachzumachen. Das Getränk war höllisch scharf, und ich erstickte fast vor Husten. 

Inzwischen ging Gamble zu dem Barkeeper, packte seine behaarte Hand und fragte vertraulich: „Hast du Nußlikör?“ Er schüttelte den Kopf. 

„Paßt euch der Whisky nicht?“ 

Gamble ließ sich zu keiner Antwort herab. 

Er hakte mich unter und führte mich so geschwind zur Tür, daß ich kaum noch einen Geldschein auf die nasse Theke werfen konnte. Wir gingen hinaus, gefolgt vom überraschten Blick des Barmanns Bill. 

Nach weiteren vier solchen Kneipen betraten wir eine Bar voller Menschen, Rauchwolken und Alkoholdünste. In der Jukebox dröhnte ein „Rock“, und drei Tanzpaare führten unglaubliche Figuren auf einer Fläche aus, die einem normalen Menschen nicht einmal für einen Tango genügt hätte. Gamble bahnte sich einen Weg zum chromglänzenden Barpult und zog mich mit. 

„Pardon, Madam“, sagte er zu einer rothaarigen Frau in hautengem schwarzem Kleid und stieß ihren Partner rücksichtslos beiseite. 

In den eroberten Raum zwängte ich meinen Körper und lehnte mich gegen das Pult. Der Revolver im Gürtel drückte gegen meinen Bauch. 
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„Hallo, Joe“, Gamble winkte den Barmann heran, dessen lächelndes Gesicht eine große Narbe zierte. 

„Hallo, old boy“, antwortete dieser lachend. 

„Hast du irgendwo Geld getroffen?“ 

„Zwei Whisky, Joe, und red nicht soviel“, bestellte Gamble. „Kleine“, fügte er rasch hinzu. „Wir haben noch viel Arbeit vor, Joe.“ Joe füllte die Gläser halb und stieß sie uns mit der Routine eines Curlingspielers entgegen. Die Getränke erreichten ihr Ziel, ohne unterwegs nur einen einzigen Tropfen zu verlieren. 

„Prost!“ zwinkerte mir Gamble zu. 

In diesem Augenblick ließ die Rothaarige plötzlich ihren Kavalier stehen. Sie stieß mich an, und der Inhalt des Glases ergoß sich über meinen Anzug. Sie drehte sich um, und als sie sah, was sie angerichtet hatte, tat es ihr leid. 

„Entschuldige, Kleiner“, sagte sie und streichelte meine Wange. „Es war keine Absicht.“ 

„Macht nichts“, murmelte ich verwirrt, denn ich starrte in ihr Dekolleté. 

„Trinken wir noch einen zusammen?“ fragte mich die Schöne. 

Der Kavalier durchbohrte mich mit wütendem Blick. Ich wollte weitere Konversation vermeiden, aber erfolglos. Die Rothaarige faßte nach meiner Krawatte, zog sie ein we127 




nig fester und nützte diese Gelegenheit, mit ihrem Knie mein Bein zu berühren. 

„Willst du, Süßer?“ fragte sie zärtlich. 

Ich sah hilflos Gamble an und versuchte vergebens, mein Bein zu befreien. Hier war es eng wie in einer Konservenbüchse. Gamble nickte mir mit Kennermiene zu und wandte sich an Joe. 

„Gib uns drei Nußlikör, mein Junge!“ 

„Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten“, brüllte mir der verlassene Kavalier ins Ohr und packte mich am Oberarm. 

Sein Griff trieb mir die Tränen in die Augen. 

„Laß meinen Süßen in Ruhe“, fuhr die Rothaarige den Grobian an. „Er gehört mir, und dich kenne ich nicht mehr. Du bist sowieso pleite!“ 

Der Grobian ließ meinen Arm los, und ich atmete auf. Soweit das einem jungen männlichen Wesen möglich ist, wenn sich eine Frau mit tiefem Dekolleté an seine Brust lehnt. 

„Hier bin ich, mein Alter.“ Joe kam herbeigeeilt. 

„Drei Nußlikör!“ 

Joe machte ein unglückliches Gesicht. 

„Leider kann ich damit nicht dienen. Vielleicht etwas anderes?“ Gamble lehnte unbarmherzig ab. 

„Nuß und nichts anderes!“ 

„Wollen wir einen Whisky?“ fragte mich die Rothaarige. Ihr spitzer blutroter Fingernagel fuhr über meinen Nacken am Haaransatz. 
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Das Gefühl war seltsam, und ich zog den Kopf ein, um mich zu schützen, aber sie fand heraus, daß ich auch in der Ohrgegend empfindlich war. 

Diesmal rettete mich Gamble. 

„Nein, wir wollen nur Nußlikör und nichts anderes.“ 

Ich nickte bestätigend, das war alles, was ich zu tun imstande war. 

„Magst du Liköre, Süßer? Gehen wir zu mir, ich habe alle Sorten“, sagte die Frau, die ich anscheinend auf den ersten Blick erobert hatte. 

„Auch Nußlikör?“ stotterte ich schließlich. 

„Hm, was weiß ich. Ich habe alle möglichen Spezialitäten. Und noch vieles andere für so einen hübschen Jungen wie dich!“ 

„Peggy“, rief eine Schwarzhaarige von rechts herüber. „Seit wann hast du ein Faible für Brillen?“ 

Peggy küßte mich leicht auf die Wange und entgegnete: „Mir gefallen Brillenschlangen geradezu wahnsinnig. Wenn sie ihren ganzen Wochenlohn mitbringen und ihn für Peggy ausgeben.“ 

Gamble schnappte mich, und ich machte mich los. 

„Wenn du keinen Nußlikör hast, gib dir keine Mühe, Mädchen“, sagte er. „Wir feiern heute eine Million, aber nur mit Nußlikör. Auf geht’s!“ 
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Mit Mühe bahnten wir uns einen Weg durch das Gedränge. Peggy hielt mich am Ärmel, und ich schüttelte den Arm, um sie loszuwerden,  obwohl  es  mir  auf  einmal  leid  tat,  daß wir diese angenehme Gesellschaft aufgaben. 

Aber der abgewiesene Kavalier ging wieder zur Offensive über und zog die Rothaarige zähneknirschend an sich. Das gab mir Kraft, mich zu befreien und zum Ausgang zu eilen, wo Gamble schon wartete. 

Wir gingen schweigend die Straße entlang. 

Ich dachte an Peggy und daran, daß sie meinetwegen mit diesem Mann, wahrscheinlich ihrem Verlobten, Schluß gemacht hatte, und Gamble dachte sicher darüber nach, wohin wir uns jetzt wenden sollten. 

Es dauerte nicht lange. Bald fanden wir uns in einer Bar wieder und tranken einen kleinen Whisky – aber auch hier war kein Nußlikör zu finden. Dasselbe trug sich auch im achten, neunten und zehnten Lokal zu. Im elften stellte ich fest, daß ich total betrunken war. 

Vor meinen Augen hüpften bunte Flecke, in den Ohren rauschte es. Die Beine waren wie aus Gummi. Ich wollte singen. Jetzt war ich derjenige, der beim Betreten des Lokals Whisky bestellte, und Gamble fragte dann, ob auch Nußlikör ausgeschenkt werde. Natürlich ohne Erfolg. Aber mich störte das nicht, denn ich hatte mich in der Zwischenzeit überzeugt, daß auch Whisky ein nettes Getränk war, daß die Leute in den Bars sehr liebenswert und 130 




mir alle sehr nahe waren, und was am interessantesten war, ich stellte fest, daß in diesen Lokalen immer hübsche Mädchen waren, die sich zweifellos für mich interessierten. 

„Langsam, Junge“, flüsterte Gamble, als ich auf das Barpult zujagte, hinter dem eine langhaarige Blondine einen Hünen umarmte. 

„Warum?“ staunte ich. „Sie ist hübsch, und ich liebe hübsche Mädchen.“ 

Ich schwankte auf das verliebte Paar zu, das sich gerade küssen wollte. 

„He!“ schrie der Hüne. „Was soll das?“ 

„Was?“ fragte ich. „Nichts. Ein kleiner Tausch. Die Puppe für mich, und für dich Mr. 

Gamble!“ 

Ich war von der Grimasse des Mädchens überrascht, mit der sie die Einschätzung meines Äußeren begleitete. Aber ich konnte nicht mehr widersprechen, denn einen Augenblick später befand ich mich zu Füßen des ehrenwerten Mr. Gamble. Ich schüttelte den Kopf vor Erstaunen, denn im Lokal war keine Bananenschale, auf der ich hätte ausgleiten können. Gamble half mir beim Aufstehen, und ich ging auf das verliebte Paar zu. Aber die Endstation war wieder zu Füßen des alten Gamble. Diesmal spürte ich auch, daß mein Gesicht brannte. Also doch Bananen, schloß ich. 

Ich versuchte, ohne Erfolg, aufzustehen. 

Auch als mir Gamble half. Das rechte Brillenglas war mit einer klebrigen Flüssigkeit ver131 




schmiert, was mir die Orientierung erschwerte. Und hinter mir rauschte unverständliches Gemurmel. 

Auf einmal stand ich auf den Füßen. Jemand hielt mich fest am Arm und führte mich durch das Lokal, wo sich auf einmal eine freie Fläche gebildet hatte. Ich wollte dem fremden Samariter mit blumigen Worten danken. 

Es ging nicht. Die Tür der Bar öffnete sich von selbst, und ich landete auf dem Pflaster. 

Etwas später saß auch Gamble neben mir, und in drei Yards Entfernung rollte sein schwarzer Halbzylinder. 

Zwei, drei Minuten blieb ich sitzen und säuberte sorgfältig die Brille, die mir ständig aus der Hand zu gleiten drohte. Gamble hob inzwischen seinen Hut auf und staubte ihn ab. 

„Mann, Sie hindern unsere Arbeit“, hörte ich ihn sagen. 

„Ich?“ 

Meine Überraschung war grenzenlos. Ich hatte doch alle Mühe aufgewandt, die Aufgabe erfolgreich zu lösen. 

„Und was wollen wir eigentlich?“ fragte ich Gamble, als ich endlich die Brille wieder auf der Nase hatte. 

„Nußlikör finden!“ sagte der Alte. 

„Was? Was für einen Nußlikör?“ 

„Likör aus Nüssen“, erklärte Gamble. 
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„Dummheiten! Schmeckt Ihnen alter Whisky nicht besser? Wer wird sich denn den Magen mit Likören verderben?“ Mein vernebelter Blick glaubte Vorwurf in seinem Gesicht zu erkennen. 

„Na?“ fragte ich herausfordernd. 

Er antwortete nicht. 

„Sind Sie für Whisky oder für Likör?“ brüllte ich, so laut ich konnte. 

„Whisky, natürlich Whisky, Süßer!“ zwitscherte in diesem Augenblick jemand in mein Ohr, und zwei Arme umschlangen meinen Hals. Das hielt ich nicht aus. Der Druck des fremden Körpers brachte mich aus dem Gleichgewicht, ich sank um und der Unbekannte auf mich. 

Es war Peggy, das hübsche rothaarige Mädchen, das ich einmal, es mußte lange her sein, in einer vornehmen Gesellschaft kennengelernt hatte. Und jetzt war sie hier, die liebe, gute Peggy, im rechten Augenblick, als ich Unterstützung gegen diesen verrückten Alten brauchte, der meinem Whisky stinkenden Likör vorzog. 

Das Knäuel entwirrte sich erst nach geraumer Zeit. Dann standen Peggy und ich aneinandergelehnt und leicht schwankend, wir schauten indigniert den alten Mann mit dem Halbzylinder an und lachten von Herzen über seine Versuche, seriös zu wirken. 

„Für heute ist es genug, Junge“, sagte dieser Mann. „Wenn Sie mich auch morgen 133 




brauchen, geben Sie über Roggers Bescheid… 

Gute Nacht.“ 

Er hob die Hand zum Hut und ging mit steifen Schritten fort. 

Noch lange lachten wir, dann überlegte ich, von welchem Roggers hier die Rede war. 

Aber Peggy erklärte mir, daß es sich eigentlich um Rocky handelte, das war ihr Freund, den sie meinetwegen hatte sitzenlassen, denn ich war ihr Typ. Ich fragte sie, was ihr an mir am meisten gefiele, und Peggy erklärte sehr gewissenhaft und detailliert, am meisten imponiere ihr mein Haarschopf, von den scharfkantigen Kiefern, die meine Brutalität bewiesen, ganz zu schweigen. Ich war mit ihrer Beobachtungsgabe zufrieden, und wir suchten noch zwei Lokale auf, tranken ein wenig Whisky, dann saßen wir auf einmal in einem Taxi. 

Ich weiß nicht, wer das Fahrtziel angab. 

Ich weiß nur, daß ich plötzlich in einem halbdunklen Zimmer war, wo es wunderbar nach Parfüm roch. Dann küßte ich Peggy, zog ihr eigenhändig einen Strumpf aus und kitzelte ihr die Fußsohlen, worüber sie sich schrecklich amüsierte. Dann wurde mir schlecht. 

Später wurde mir besser. Ich spürte sogar, daß mein Kopf klar wurde. Ich benützte die günstige Gelegenheit, als der Boden für einen Augenblick aufhörte, Wellen zu schlagen, stand auf und tastete mich von Gegenstand zu Gegenstand schwankend zur Tür. Ich hat134 




te Glück. Die Tür führte ins Bad. Ich wankte zum Wasserhahn und hielt den Kopf darunter. 

Bei ein wenig gutem Willen ist kaltes Wasser eine großartige Sache. Es lief mir über den Hals, die Brust, das Hemd, die Jacke, die Hose. Die Hose? Ich tastete hin und atmete auf. Nein, da war kein Revolver, obwohl mir schien, als hätte ihn mir jemand hineingestopft, schon vor langer Zeit, vielleicht vor ein, zwei Stunden. 

Ich benetzte mit der freien Hand das Haar, während die andere krampfhaft den Hahn umklammert hielt, voller Angst, daß ihn jemand zudrehte und mir das Wasser entzog. 

Ich weiß nicht, wie lange dieser Genuß dauerte. Dann spürte ich die Kälte. Ich klapperte mit den Zähnen und zitterte. Das Wasser war eisig, entsetzlich eisig, und niemand war in der Nähe, der es stoppte. Ich riß mich mit letzter Kraft von dem Hahn los und stürzte auf das Zimmer zu, woher die kräftigen Atemzüge der rothaarigen Peggy zu hören waren. Ich schaute mich um und sah das Mädchen im Bett liegen. Das Kleid war weit über die Knie hochgerutscht, ein Strumpf hing um den Knöchel, der andere lag auf einem niederen Sessel. 

Ich ging hinein und sah einen Mann, der mich neugierig betrachtete. Ich ging auf ihn zu, und auch er näherte sich. Wir sahen uns Aug in Auge an, einige Zentimeter voneinan135 




der entfernt, ich und Timothy Tatcher, der berühmte Reporter der Prenticeviller „Trommel“. Dann lächelte er mir zu, ich ihm auch. 

Eigentlich lächelten wir zu gleicher Zeit, denn es war mein Ebenbild im Spiegel, und ich war nicht so betrunken, das nicht zu kapieren. Jemand anders käme in solcher Situation vielleicht auf diesen Gedanken. 

Ich lachte aus vollem Herzen und ließ mich auf dem runden französischen Hocker vor dem Spiegel nieder. Ich schaute mich nach etwas zu trinken um, denn mein Mund war trocken und die Zunge schwer. Kurz gesagt, der Zustand, in dem man nach Getränken verlangt. 

Ich warf ein Fläschchen um, wahrscheinlich Parfüm. Dann ertastete ich eine Nylonbürste voller roter Haare, dann ein gerahmtes Foto, von dem mich der intelligente Blick eines Knaben in Cowboytracht ansah. Sein Vater? 

„Peggy, du hast mich betrogen!“ rief ich wütend und begann sofort ihren Toilettentisch gründlich zu untersuchen. Ich fand, was ich suchte. Ein kleines Paßfoto. 

Es war ein Mann mit verkniffenen Lippen, über denen sich ein Schnurrbärtchen sträubte. Die Brauen dünn, ich glaube gelblich, der Blick der hellen Augen leer. Aber der Mann war elegant. Er trug eine hübsche Krawatte und einen feinen Panamahut, in die Stirn gedrückt. Er kam mir bekannt vor. Entsetzlich bekannt. Das Gesicht hatte ich schon gese136 




hen, darauf konnte ich meinen Kopf verwetten. 

Es war zu dumm. Ich konnte mich nicht erinnern, um wen es ging, obwohl ich wußte, daß ich ihn kannte. Intim sogar. Übrigens war es gleichgültig. Wichtig war nur, daß Peggy mich mit meinem besten Freund betrogen hatte. 

Ich lachte. Und ich wollte ein moderner Mensch sein. Ich würde doch keine Szene machen, weil ein hübsches Mädchen außer mir auch meinen Freund im Bett empfing. 

Dummheiten. 

Ich drehte mich um, meine Peggy zu sehen. Als habe sie meinen Blick gespürt, bewegte sie sich. Sie legte eine Hand unter die Wange, lächelte und murmelte: „Süßer!“ Ich wurde zärtlich. Dennoch, sie liebte mich und nicht ihn. Ich warf sein Foto auf das Tischchen und stolperte zum Bett. Dort fand ich ein wenig Platz und legte mich zu der Rothaarigen. Im Schlaf schmiegte sie sich instinktiv an mich. Sie war warm, voller Leben. 

Könntest du jetzt Peggy und mich zusammen im Bett sehen, mein Lieber. Du würdest vor Wut platzen… Harold Ingersole, gib es zu. 

Jetzt war mir auch der Name eingefallen. 

Nun sollte nur jemand behaupten, daß ich betrunken war. 

Das Bett schwankte noch ein Weilchen, dann nahm uns die Finsternis auf. 
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Mir tat entsetzlich der Kopf weh. Als ich die Lage zu ändern versuchte, wurde es so schlimm, als bohrte jemand einen Dorn von 12 mm Durchmesser in meine Stirn. 

Ich öffnete die Augen. In mein Gesichtsfeld rückten eine billige Lampe aus dem Laden 

„Alles für sieben Dollar“, ein Zeitungsausschnitt mit Clark Gable, ein kleines Kruzifix, eine blaßblau und silbern gestreifte Tapete mit halbzerstörtem Lichtschalter und ein Haarschopf. Letzterer gehörte offenbar mir, aber wem das andere? 

Erstaunt drehte ich den Kopf und sah links einen umgestürzten Stuhl, einen Frauenstrumpf auf einem niederen Sessel, meinen Fuß und darauf einen staubigen Schuh und weiter einen Spiegel und davor ein Toilettentischchen mit Kleinkram. Ich mußte in einer fremden Wohnung sein. 

Jemand dicht neben mir stöhnte. Das Bett, in dem ich lag, knarrte, und ich spürte einen Rippenstoß. Mühsam hob ich den Kopf, wofür ich mit einem neuen Schmerzanfall belohnt wurde. 

Das Bett teilte ich – wie sich nach einigen Sekunden herausstellte – mit einer Frau. Sie trug ein billiges, zerknittertes schwarzes Kleid, das ihre dürren, blau geäderten Beine meinen Blicken freigab. Ein Strumpf war ge138 




schmacklos zum Knöchel gerutscht, der andere fehlte. Die Frau wollte sicherlich verführerisch wirken und hatte ihr Haar kastanienrot gefärbt, aber das war schon lange her, denn an den Wurzeln war es graugelb. 

Sie war nicht mehr jung, diese Frau, was man auch an den Falten am Hals und um die Augen erkannte, und das verschmierte Rouge auf den Wangen und der schiefe Strich, der die Linie der Brauen betonen sollte, wirkten sogar widerwärtig. Ich verzog das Gesicht. 

Wie hatte sie es wagen können? 

Die Frau träumte offenbar etwas Schönes. 

Sie lächelte, murmelte zärtlich: „Süßer!“ und drückte sich an mich, während ihre knochige Hand nach meinem Haar tastete. Ich rückte angeekelt ab. Aber sie war hartnäckig und packte mich beim Schopf. 

Ich konnte es nicht mehr aushalten. Die Kopfschmerzen und das Gefühl, in einem Bett mit dieser Hexe zu liegen, brachten mich zur Verzweiflung. Grob stieß ich ihre Hand weg, dann versuchte ich unendlich vorsichtig aus dem Bett zu schlüpfen. Aber als ich auf eigenen Füßen stand, drehte sich alles um mich. 

Ich mußte mich in der Nacht betrunken haben. 

Die unbekannte Frau zuckte zuerst mit der rechten Wange, als säße eine Fliege darauf, dann öffnete sie die Augen. Sie schien nicht überrascht, daß sich ein Fremder in ihrem 139 




Zimmer befand, sondern lächelte mit ihrem häßlichen Gesicht und blinzelte mir zu. 

„Wie fühlst du dich, Kleiner?“ fragte sie liebenswürdig. 

Ich knüpfte eilig den Knoten meiner Krawatte. Unfreundlich sah ich sie an. 

„Was mache ich hier?“ 

Sie lachte. Krächzend wie ein Raubvogel. 

„Liebe. Mit mir, Süßer.“ 

Sie rückte beiseite. Das Dekolleté ihres abgetragenen Kleides verschob sich und entblößte ihre dürren schlaffen Brüste. Mit einer Handbewegung lud sie mich ein. 

„Willst du nicht wieder zu deiner Peggy?“ Peggy? Der Name kam mir bekannt vor, wenigstens im ersten Augenblick. 

Aus einer Ecke des Zimmers stank es penetrant. Ich wich zurück und stolperte über einen Gegenstand. Kurz darauf landete ich in dem niederen Sessel, beide Beine hingen über der Lehne. Peggy lachte und zeigte einen Goldzahn. 

„Bist du ungeschickt!“ sagte sie. „Aber in der Nacht warst du wie ein Teufel.“ Allmählich dämmerte es mir. Also war ich in der Nacht betrunken, stockbesoffen, so voll, daß ich es fertigbrachte, mich dieser alten Schnepfe zu nähern. Vielleicht gefiel sie mir sogar? Nein, das auf keinen Fall. Ich glaube nicht, daß man sich so betrinken kann. 
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Trotzdem, etwas stimmte nicht. Irgendwo in einem Winkelchen meines Gehirns gab es etwas, was meinen Aufenthalt in diesem Zimmer und meine Liebe mit Peggy rechtfertigte. Was nur? 

Mit beiden Händen griff ich mir an den Kopf, drehte Haarbüschel und dachte nach. 

Ich wußte, daß ich einen Grund hatte, mich zu betrinken, einen triftigen Grund. 

„Möchtest du etwas trinken? Einen Likör?“ Die Frau im Bett war weiterhin liebenswürdig zu mir, aber diesmal trug sie ungewollt auch zur Klärung meiner Gedanken bei. 

Likör! Gamble! Nußlikör! 

Jetzt wußte ich alles. In der Nacht war ich mit Gamble von Bar zu Bar gebummelt, um festzustellen, wer in dieser Stadt Nußlikör trank. Die Aufgabe war anstrengend, man mußte dabei viel vertragen, und das Resultat 

– nun, es lag offen zutage. 

Mein Kopf schmerzte noch heftiger. 

„Wo ist Gamble?“ fragte ich. 

„Dieser alte Trottel?“ 

„Na?“ 

Eine Antwort bekam ich nicht. Ich sah, daß Peggy am Bett stand, einen Fuß auf das Nachtschränkchen gestützt, und den Strumpf hochzog. 

„Also?“ 


Sie hob die Schultern. 

141 




„Was gehen mich deine Freunde an? Meine Arbeit ist, dich gut zu unterhalten, deine, anständig zu bezahlen, und fertig!“ 

„Zu bezahlen?“ 

Ich sah sie verständnislos an. Sie streifte weiterhin ruhig den Strumpf über das Bein und suchte mit der anderen Hand unter dem Rock das Strumpfband. 

„Anständig zu bezahlen, natürlich, mein Süßer!“ 

Ihre Stimme war gleichmütig. 

„Was zu bezahlen?“ 

Erst jetzt hob sie den Kopf und sah mich überrascht an, was reizend wirken sollte. 

„Meinst du, die kleine Peggy hat sich die ganze Nacht gratis mit dir abgemüht? Wegen deiner schönen Augen? Oder der pickligen Nase?“ 

Die letzten Worte waren in etwas schärferem Ton gesprochen. Aber ich war mir noch immer nicht im klaren, was ich dieser absto

ßenden Frau zu bezahlen verpflichtet war. 

Peggy kam auf mich zu, das eine Bein nackt, das andere im Strumpf und hochhakkigen Schuh. Jetzt hinkte sie sogar noch! 

Ich fühlte mich bedroht, wich aus, soweit es mir der Sessel erlaubte, und hob die Hand vors Gesicht. Aber sie zog nur unter meinen Beinen den anderen Strumpf hervor. Dennoch, das Unglück war da. Die Frau nützte die Gelegenheit aus und küßte mich auf die Stirn. Mehr mütterlich. 
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„Mein goldiger Kleiner, bist du schlecht gelaunt? Du kannst dich über deine Peggy nicht beklagen, das bestimmt nicht. Niemand hat sich bisher über Peggy beklagt.“ Ich schüttelte mich. Eine Hand streckte ich abwehrend aus, mit der anderen rieb ich mir heftig die Stelle, wohin sie mich geküßt hatte. 

„Ich liebe dich, Süßer“, fuhr die Frau fort, ohne auf meine Bewegung zu achten. „Deshalb berechne ich dir auch nicht den vollen Tarif!“ 

„Nicht… den vollen…?“ 

Sie schaute mich zärtlich an. 

„Zwanzig Dollar. Sonderpreis für meinen Süßen!“ 

Wieder tat mir entsetzlich der Kopf weh. 

„Bin ich nicht nett?“ 

Es war die Stimme von Leslie Caron in einer Liebesszene, sollte es jedenfalls sein, nur daß sie mehr nach Frankenstein klang. 

Da ich weiter schwieg und die geschändete Stelle auf meiner Stirn rieb, verlor Peggy allmählich die Nerven. 

„Gut, und was jetzt? Gedenkst du ewig hier zu sitzen, zu schweigen, meine schwer erschufteten Möbel zu vernichten und nicht nach der Brieftasche zu greifen?“ Ihre Aufforderung zeitigte ein Resultat. Ich sprang auf und begann zu sprechen, nicht jedoch die Brieftasche zu ziehen. 
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„Hexe!“ brüllte ich. „Kapierst du nicht, daß du mich bei der Arbeit behindert hast? Ist dir nicht klar, daß ich deinetwegen die Gelegenheit verpaßt habe, einen Mörder zu fassen? 

Muß ich besonders betonen, daß du vielleicht mein Leben auf dem Gewissen hast?“ Meine Stimme hätte vielleicht sogar das hohe C erreicht, wäre sie nicht in letzter Sekunde übergeschnappt. Aber das machte auf Peggy keinen Eindruck. Sie stützte die Hände in die Hüften, atmete tief ein und hielt eine Gegenrede. Gute Erziehung und angeborenes Schamgefühl verbieten mir, hier alle Ausdrücke zu wiederholen, deren sich Peggy bediente, um mich madig zu machen und als ihren Verführer hinzustellen, der sie auf die schiefe Bahn gebracht habe, als den Schuldigen an ihrem moralischen Fall und so weiter, der für all diese Schrecken nicht einmal bezahlte, wie das jeder anständige Mensch zu tun habe. Aber sie, betonte sie, sähe erst jetzt ein, daß sie es nicht mit einem anständigen Menschen zu tun hatte, sondern mit einem Gangster, Ausbeuter und Lustmolch, der eine wehrlose Frau zuerst benutzt und sie dann rücksichtslos wegschmeißt. Wenn sie nur daran dachte – hier hob sie beide Hände an die Stirn und verharrte ein Weilchen in dieser äußerst theatralischen Pose –, wie gentlemanlike sich andere Männer verhalten hatten, wie sie normal bezahlt und sich zärt144 




lich von ihr verabschiedet, ja manchmal sogar Briefe geschrieben hatten. 

„Der letzte, dieser Kleine aus New York zum Beispiel“, fing sie mit konkreten Exempeln an. Ich unterbrach sie. 

„Welcher aus New York?“ 

„Der dieser Tage bei mir geschlafen hat…“ 

„Wer? Wie heißt er?“ 

„Was weiß ich denn, wie er heißt? Glaubst du, ich frage jeden Kunden nach seinem Namen? Wer soll sich denn so viele Namen merken?“ 

„Warte, Peggy. Erinnere dich, es ist wichtig.“ Peggy verzog das Gesicht. 

„Was soll das? Wenn die Rede von Geld ist, schweigst du. Wenn ich meine Freunde erwähne – erzählst du. Was heißt das? Bist du einer von denen?“ 

Ich wußte nicht, was sie mit „denen“ meinte, aber das war im Grunde nicht wichtig. 

Wieder fühlte ich, daß etwas Bedeutungsvolles in der Luft lag, und meine Aufgabe war, es herauszufinden. 

„Was willst du eigentlich?“ fragte Peggy und kam drohend auf mich zu. Instinktiv wich ich aus. Ich blieb erst stehen, als sie mich zum Toilettentischchen getrieben hatte. Ich ertastete Parfümfläschchen, Kremdöschen. 

Auf einmal suchten meine Finger fieberhaft, und zugleich fiel mir ein, was sie suchten. 

Zuerst stieß ich an den Rahmen und warf ihn 145 




um. Ich wußte, ohne hinzusehen, daß es das Foto des kleinen Cowboys war. Aber dann bekam ich noch ein Foto zu fassen, ohne Rahmen und kleiner. 

„Was willst du von mir?“ zischte mir Peggy ins Gesicht, und ihre spitzen Nägel näherten sich meinen Wangen. 

Pfeilschnell hielt ich ihr das kleine Bild vor die Nase. 

„Wer ist dieser Mann?“ 

Ich schaute gespannt ihr Gesicht, ihre Lippen, ihre Augen an. Würde sie nachgeben? 

Sie überflog das Foto mit einem Blick und hob die Schultern. 

„Das ist dieser Kleine aus New York.“ 

„Wie heißt er?“ 

Sie zuckte die Schultern und verzog den Mund. 

„Habe ich nicht schon erwähnt, daß ich mir die Namen meiner Kunden nicht merke? Weiß ich vielleicht deinen? Aber deine Visage ist mir ziemlich bekannt…“ 

„Heißt er Harold Ingersole?“ rief ich. 

Sie schwieg. 

„Antworte!“ fuhr ich sie an. „Ist das Harold Ingersole?“ 

Sie antwortete nicht. Eigentlich brauchte ich die Antwort auch nicht mehr. Wer hatte denn gründlicher Gelegenheit, das Gesicht dieses Unglücklichen zu betrachten, als ich im Halbdunkel meiner Wohnung, die sich aus dem geplanten Liebesnest in ein Leichen146 




schauhaus verwandelt hatte? Aber es gab eine andere, viel wichtigere Frage: Wie und wo hatte Peggy Harold kennengelernt, wie war sein Foto auf ihren Tisch gelangt, was wußte sie über ihn? 

Ich fragte sie danach, bekam aber keine Antwort. Peggy verzog nur das Gesicht und sah mich stumm an. 

Auf einmal ging mir ein Licht auf. Sie war vielleicht… 

„Warum… warum hast du ihn vergiftet?“ Jetzt knallte es. 

„Du verdammtes Schwein“, kreischte Peggy, „du Elefant, du amoralisches Krokodil! So also? Zuerst machst du mich blau, dann legst du mich um, dann willst du nicht bezahlen, und schließlich beschuldigst du mich, ein Mörder zu sein? Der Mörder meines besten und anständigsten Kunden seit zwanzig Jahren? Du Schuft. Du, du bist der Mörder!“ Sie packte mich am Kragen und rüttelte mich heftig. Das genügte ihr noch nicht, und sie fügte ein paar gepfefferte Ohrfeigen hinzu. Sie benützte meine Verwirrung, drehte mich um meine Achse und stieß mich mit voller Kraft mit dem Knie in den Hintern. Ich stolperte über den Tisch und warf all die Kleinigkeiten zu Boden, dann prallte ich mit dem Kopf gegen die Wand und sank zu Boden. Sie war noch nicht zufrieden, richtete mich auf und stieß wieder mit dem Knie, so daß ich auf die Tür zuflog. Unterwegs gelang es ihr, mich 147 




noch ein paarmal zu erwischen, meistens an derselben Stelle. 

Die Tür war leider verschlossen. Ich blieb kleben, unbeweglich und atemlos, was Peggy ausnützte, um den Schuh mit dem spitzen Absatz auszuziehen! Ich war mir der Gefahr für meine Brille bewußt und versuchte sie mit erhobenen Armen zu schützen. Da verlegte sie den Schwerpunkt ihrer Bemühungen auf meinen ungeschützten Magen, was ich immer schlecht vertrage. Langsam, sehr langsam ging ich zu Boden. 

Nicht für lange. Peggy schloß energisch die Tür auf und beförderte mich durch Tritte mit ihrem bekleideten Fuß auf die Treppe. Als der letzte Zentimeter meines Körpers die Schwelle ihrer Wohnung überschritten hatte, hörte sie auf. 

„Verdammter Schuft. Hau ab, bevor ich dich eigenhändig aus dem Haus schmeiße. 

Und komm mir nicht mehr unter die Augen.“ Worauf sie kräftig ausspuckte. Da der Speichel das Ziel verfehlte, spuckte sie noch einmal, jetzt genau auf meine linke Schulter. 

Dann rieb sie sich die Hände und knallte die Tür zu. 

Ich gebe zu, ich fühlte mich sehr unbehaglich auf der staubigen kalten Treppe, ganz zerschlagen, mit Kopfschmerzen, die sich wieder meldeten. Ich hob den Kopf und begegnete dem neugierigen Blick eines alten Mannes mit Ziegenbärtchen, der aus der 148 




halbgeöffneten Tür gegenüber Peggys Wohnung schaute. 

„Hihihi“, lachte der Ziegenbock, „ist Peggy heute morgen schlecht gelaunt?“ Würdevoll wandte ich mich von ihm ab. 

Man muß immer auf der Höhe der Situation sein, räsonierte ich. Das veranlaßte mich vielleicht auch, meiner Brieftasche zwanzig Dollar zu entnehmen. Ich geb’ sie ihr, dachte ich, obwohl ich sie nicht angerührt habe. 

Aber was tut’s. Soll die Nutte sehen, daß ich ein Gentleman bin. 

Ich klopfte aus meiner liegenden Position an ihre Tür und wartete. Bald wurde geöffnet, und über mir erschien Peggys Kopf. 

„Du bist noch hier?“ knurrte sie und hob den Fuß. 

Ich sagte nichts, sondern hielt nur den Schein in die Höhe. 

Sie zischte wütend. 

„Meinst du, ich nehme dein dreckiges Geld?“ Ihre Schuhspitze traf mein Handgelenk. Ich stöhnte und ließ das Geld fallen. Sie sah es noch einmal an, dann bückte sie sich, raffte es stumm auf und stopfte es in die Tasche. 

„Und daß ich dich nicht wiedersehe!“ warf sie mir wütend hin. 

Erschrocken sah ich meine schmerzende Hand an. 

„Hihihi“, kicherte wieder der Ziegenbock, 

„das Geld konnten Sie sich wirklich sparen.“ 149 




Er reizte mich. Ich stand auf und trat näher. Sein Gesicht war zuerst überrascht, dann nahm es einen angstvollen Ausdruck an. Er begriff rechtzeitig und schloß rasch die Tür. 

So wie ich die Treppe hinunterging, war vermutlich auch Ingo Johansson aus dem Ring gestiegen, nachdem ihn ein Schlag von Floyd Patterson bis zehn zu Boden geschickt und ihm den Titel des absoluten Weltmeisters abgenommen hatte. Es dauerte ziemlich lange, es war auch anstrengend, und unten an der Tür war kein Publikum, das applaudierte oder Autogramme jagte. 

Mein Kopf brummte, ich war verwirrt, zerschunden, unglücklich. Jedenfalls in keiner Kondition, wie man sie für eine Begegnung mit Jennifer haben möchte. Und die Person, mit der ich beim Verlassen des Flurs zusammenstieß, war ausgerechnet sie. 

„Timothy!“ rief sie halblaut. 

Ich sah sie an, nickte ihr zu und versuchte weiterzugehen. 

„Timothy, Darling!“ 

Ihr Ruf war voller Angst und Zärtlichkeit, eine wirklich hübsche Kombination. 

„Du bist verwundet?“ 

Ihre Hände packten krampfhaft meinen linken Oberarm, gerade die Stelle, die noch schmerzte. Ich jammerte. 

„Blutest du?“ 
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Jennifer war blaß, nur die Sommersprossen gaben ihrem Gesicht etwas Farbe. Sie nahm mich um die Schultern und zog mich sanft an sich, was ich zuließ. Sie schaute sich um und winkte einem Taxifahrer, der sich zum Glück mit seinem Fahrzeug in der Nähe befand. Er kam, und wir stiegen ein. Jennifer umfaßte noch immer meine Schultern, mit der anderen Hand streichelte sie meine Wange. 

„Blutest du?“ fragte sie noch einmal. 

Ich schüttelte den Kopf und nützte diese Bewegung, um die Wange an ihre rechte Brust zu lehnen. Sie war warm, duftete und hob sich leise. Ich schloß die Augen und sah 

– Peggy. Rasch hob ich den Kopf. 

„Was ist?“ fragte Jennifer besorgt. 

„Also wohin?“ drängte der Fahrer. 

„Ins Krankenhaus“, sagte Jennifer entschieden. 

„Nach Hause“, stöhnte ich. 

Sie sah mich an. 

„Und die Wunden?“ 

Wieder schüttelte ich den Kopf, was bedeuten konnte, daß ich keine hatte oder daß sie in diesem Augenblick unwichtig waren. Das Mädchen sah mich bewundernd an. 

„Also?“ unterbrach uns der Chauffeur. 

Ich murmelte die Adresse und legte meine Hand auf Jennifers Knie. Die Lage war nicht gut, so daß ich die Hand bis zur Hüfte hinaufschob. Auch sie war warm. 

Jennifer streichelte diese Hand. 

151 



„Hast du wieder jemand…?“ 

Erneut schüttelte ich den Kopf. 

„Diese Gangsterbande!“ murmelte ich. 

An ihrer Hüfte spürte ich, daß sie zitterte, und ich versuchte sie zu beruhigen, indem ich sie leise streichelte. 

„Wie viele waren es?“ fragte sie atemlos. 

„Ich weiß nicht!“ entgegnete ich. „Ich zähle nie!“ 

Wir waren schon in der Nähe meiner Wohnung. Schade, dachte ich. Wir hätten doch zum Krankenhaus fahren sollen, es ist am anderen Ende der Stadt. 

Sie liebkoste wieder meine Hand, diesmal die andere. 

„Was hast du in der Hand?“ fragte sie. 

Ich sah überrascht auf. Hatte ich etwas in der Hand? 

Ich öffnete sie und fand ein zerknülltes Papier. Sogleich erinnerte ich mich: es war das Foto Harold Ingersoles. Jennifer nahm es, glättete es und schaute aufmerksam den Mann mit dem Panamahut an. 

„Wer ist das?“ fragte sie. 

„Der Mann unter dem Couchbezug“, antwortete ich einfach. Sie schloß die Augen. Ich dachte, sie würde ohnmächtig. Das Auto bog in diesem Augenblick scharf in meine Straße ein, und Jennifer wurde gegen mich geschleudert. 

„Ich vergöttere dich!“ flüsterte sie. 
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„Ein Dollar zwanzig!“ ergänzte der Chauffeur. 

Wir stiegen aus, ich bezahlte und wandte mich Jennifer zu. Und da entdeckte ich Fat Bugsy, der mich anschaute, als hätte ich ihm eine Fleischpastete gestohlen. 

„Wo bist du, Timothy?“ brummte er. 

„Hier, wie Sie sehen“, antwortete ich und klopfte meinen Anzug ab. „Brauchen Sie mich?“ 

„Ich such’ dich in der ganzen Stadt“, beschwerte sich Fat Bugsy. „Taxter hat dich schon gestern nachmittag aus den Augen verloren, und heute habe ich Dienst. Ich habe mindestens drei Pfund verloren, während ich durch die Stadt jagte.“ 

Ich sah ihn verständnisvoll an. 

„Ich hielt es für das beste, hier mein Lager aufzuschlagen“, fuhr der Polizist fort. „Einmal wird er doch zurückkommen, überlegte ich. 

Die Stadt hat er nicht verlassen. Er hat es dem Sergeant versprochen, also wird er zurückkehren.“ 

„Ja“, sagte ich und faßte Jennifer bei der Hand. 

Der Polizist fragte voller Hoffnung: „Du gehst ins Haus?“ 

„Ja“, nickte ich. 

„Und kommst nicht heraus?“ 

„Nein.“ 

153 



„Dafür werde ich sorgen“, fuhr Jennifer fort und schmiegte sich an mich. „Sie können ruhig heimgehen, Mr. Polizei!“ Wir lachten. Fat Bugsy wartete doch für alle Fälle, bis ich geöffnet und Jennifer in die Halle gelassen hatte. Ich nickte, ihm zu und schloß hinter mir die Tür. 

In der Halle stand Cassandra Harrington und blickte uns stumm entgegen. Jennifer und mir. Ihr Blick verhielt auf meinem unordentlichen Anzug und dem zerrauften Haar, aber das dauerte nicht lange. Dann zeigte sie mit dem Kopf auf die Tür meines Zimmers und zwinkerte mir bedeutsam zu. Nach dieser Zeremonie verzog sich Mrs. Harrington in ihre Gemächer. 

Ich lächelte Jennifer zu und zog sie an mich. Ich öffnete die Tür und ließ sie vorgehen. Schon auf der Schwelle blieb sie überrascht stehen. 

,Eine Leiche’, durchfuhr es mich. Ich erhob mich auf die Zehen und schaute über ihre Schulter. 

Im Sessel, mitten in meinem Zimmer, saß die Blondine aus dem „Celtic“. 
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11 

Die Blondine bearbeitete mit einer perlmutterverzierten Feile einen spitzen Nagel ihrer linken Hand. Sie hob den Blick und sagte geschäftlich: „Mister Tatcher, vermute ich?“ Ich drängte mich an Jennifer vorbei ins Zimmer. 

„Ja, ich bin Tatcher. Timothy Tatcher“, sagte ich freundlich. Dabei spürte ich einen kurzen Rippenstoß, dessen Urheberin Jennifer war. 

Die Blondine schlug die Beine übereinander. Sie waren erstklassig modelliert. 

„Ich bin Kathleen Wright“, fuhr sie fort. 

„Ich vertrete die Firma ,Adonis’ Herrenwäsche, Slips und Unterhemden. Die neuesten Modelle nach letzten Entwürfen Londoner Modeschöpfer. Ich biete Ihnen das Beste, was auf dem amerikanischen Markt zu finden ist. Wieviel bestellen Sie?“ 

Ihre Stimme war sachlich, ja beinahe desinteressiert. Aber alles andere an ihr wirkte sehr einladend, und ich entschied mich sofort. 

„Ein Dutzend, notieren Sie bitte.“ Sie hob die Brauen. Meine rasche Zustimmung schien sie zu überraschen. Wahrscheinlich kannte sie meine Schwäche nicht: Sobald mich ein hübsches Mädchen etwas fragt, sage ich sofort ja. 
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„Wovon?“ fragte Kathleen Wright und zog ein kleines in rosa Leder gebundenes Notizbuch hervor. 

„Hmmm.“ Ich schätzte fieberhaft meinen Bedarf. „Für den Anfang ein Dutzend Unterhemden… Und…“ Ihr Gesicht wurde noch überraschter. 

„Und?“ fragte sie, während sie vermutlich die Unterhemden notierte. 

„Die Slips werden nach Maß angefertigt oder…?“ forschte ich. „Außerdem interessiert mich, ob vielleicht Sie…“ 

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort. 

„Wir haben einige Standardgrößen“, antwortete sie schließlich. Ihr Blick musterte kritisch den Teil meines Körpers, den der Slip bedeckte. Ich spürte leichtes Rot in den Wangen. 

„Für Sie kommt Größe einunddreißig in Frage“, schätzte mich fachmännisch der schönste Handelsreisende ein, den ich je gesehen hatte. „Oder noch besser drei a.“ 

„Dann ein Dutzend Slips, Größe drei a“, schlug ich vor. „Nein, eineinhalb Dutzend.“ 

„Sind Sie sicher, daß Sie soviel brauchen?“ Wäre diese Frage nicht mit Kathleens melodiöser Stimme ausgesprochen worden, hätte ich glauben können, daß Jennifer sie gestellt hatte. Aber aus dem Mund einer Person, die Ware verkaufen will, wirkte sie einigermaßen erstaunlich. 

„Wie?“ fragte ich begriffsstutzig. 
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„Ist das nicht vielleicht zuviel?“ fragte mich die blonde Handelsreisende. 

„Ich verstehe nicht.“ 

Jetzt wurde sie verlegen. Sie errötete und murmelte etwas in den Bart. 

„Also Sie sagten, Sie brauchen…“ 

„Zwei Dutzend Slips“, erhöhte ich. 

Sie sah mich entsetzt an. „Zwei?“ Ich nickte fröhlich. 

„Ja. Genau.“ 

Jetzt mischte sich Jennifer ein. 

„Meinst du nicht, Timothy, daß die Bestellung doch etwas zu hoch ist? Und noch dazu bei  diesem Artikel?“ 

Ich schaute sie von oben herab an. 

„Seit wann verstehst du etwas davon, wieviel Slips ein Gentleman braucht?“ In diesem Zimmer war nicht nur mir unbehaglich. Die Damen waren fast groggy. 

„Also zwei Dutzend“, wiederholte mit gebrochener Stimme Kathleen und notierte. 

„Und der Preis?“ mischte sich Jennifer wieder ein. 

„Unwichtig, unwichtig“, sagte ich. „Schikken Sie nur die Ware, oder noch besser, händigen Sie sie persönlich aus, damit ich feststellen kann, ob mir die bestellten Sachen passen…“ 

Auf einmal merkte ich, wie leicht es ist, mit hübschen Mädchen zu reden. Und wie wunderbar, ein wenig frivol zu sein, besonders wenn die Schönen dabei erröten oder den 157 




Blick abwenden. Und Kathleen wandte bei meiner Bemerkung den Blick ab. 

„Ich weiß nicht“, stotterte sie. „Die Ware schicken wir gewöhnlich mit der Post. Vielleicht wird in diesem Fall, da die Bestellung hoch ist, wirklich jemand zu Ihnen kommen. 

Ob ich das sein werde…“ 

Sie hob die Schultern. 

Ich schaute Jennifer an: Sie war sichtlich wütend. Mich wunderte, daß ihre Blicke das Mädchen nicht auf der Stelle töteten. Und wieder wuchs ich ein bißchen und merkte, daß die Umstände mir gestatteten, das unschuldige Spiel fortzusetzen. 

„Und die Farbe?“ fragte ich. 

„Wovon?“ flüsterte Kathleen. 

„Der Slips natürlich.“ 

„Oh“, seufzte die Blondine zum siebzehnten Mal. „Haben Sie auch hier besondere Wünsche?“ 

Ich blickte an die Decke und tat, als grübelte ich. 

„Möchten Sie nicht die Farbe, die hier am meisten getragen wird?“ 

Die Stimme von Miß Wright war völlig matt, und das gefiel mir. Wenn ich daran dachte, wie überheblich sie sich gebärdete, als wir ins Zimmer kamen, wie sie uns angeschaut hatte. Aber jetzt kroch sie, sie kroch vor Timothy Tatcher. 

Nachlässig zog ich meine Krawatte fest. 
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„Und welche trägt man bei uns?“ fragte ich leger. 

„Hm…“ Die junge Dame erschrak. „Ich…“ 

„Timothy“, sagte Jennifer vorwurfsvoll. 

Ich schwieg überlegen und schaute die Blonde in Erwartung der Antwort an. 

„Sie müssen es doch wissen…“, sagte sie endlich. 

„Ich weiß, welche Slips ich trage, aber das heißt nicht, daß sie in den ganzen USA modern sind. Also…?“ Kathleen stellte züchtig die Beine nebeneinander und begann nervös ihr Kleid glattzustreichen, so daß es jetzt die Knie bedeckte. 

„Übrigens, es ist unwichtig“, half ich ihr. 

„Ich möchte solche Slips, wie sie jetzt in England getragen werden. Verstehen Sie?“ 

„Aber…“ 

„Sie wissen nicht, welche Farbe sie haben?“ 

„Nein.“ 

„Dann fragen Sie Ihre Chefs. Die wissen es bestimmt.“ 

Sie nickte und erhob sich, wobei sie ungeschickt das Notizbuch in ihrer Jackentasche zu verstauen suchte. 

„Sagen Sie ihnen: Made in England.“ Sie nickte noch einmal und schaute zur Tür. Fast tat sie mir leid. Aber mit Frauen muß man so reden! 

Sie reichte mir die Hand. 
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„Danke, Mr. Tatcher“, sagte sie mit zitternder Stimme. 

„Keine Ursache“, antwortete ich großzügig. 

„Es war mir ein Vergnügen, die Ware bei Ihnen zu bestellen. Obwohl Ihr Nachbar schon hier war.“ 

„Mein Nachbar?“ 

Nimmt man für die Größe ihrer Augen von vorhin den Index 100 an, so vergrößerten sie sich nach dieser meiner Bemerkung auf 167. 

„Ja“, sagte ich. „Der geehrte Chester Rowe, Ihr Nachbar aus dem ,Celtic’. Sie wohnen in diesem Hotel, nicht wahr?“ 

„Jjjja“, stotterte sie. „Woher wissen Sie?“ Ich lächelte überlegen. 

„Ich weiß es“, antwortete ich kurz. „Und dort wohnt auch der Vertreter der Firma 

,Cupido’, der kurz vor Ihnen mit demselben Angebot zu mir kam.“ 

„Mit einem An…“, ihre Stimme brach ab. 

„Wann?“ 

„Das ist jetzt unwichtig“, antwortete ich, 

„Er suchte mich auf und machte mir dasselbe Angebot: Herrenwäsche, Hemden und Slips.“ 

„Er hat Sie aufgesucht? Hier?“ Mich wunderte dieses Interesse für die Arbeit Chester Rowes, aber das war vielleicht sogar verständlich. Es ging um die Konkurrenz. 

„Er hat mich hier aufgesucht, aber ich war nicht zu Hause. Er sprach nur mit meiner 160 




Wirtin, Mrs. Harrington. Aber ich habe ihn im Hotel getroffen, in seinem Zimmer.“ 

„Unmöglich“, erschauerte Kathleen. Ihr hübsches Gesicht war kreideweiß. „Ich bin also zu spät gekommen…“ 

„Alles ist in Ordnung, Kathleen. Ihre Leute sollen ruhig die Ware schicken. Sie haben Ihre Aufgabe großartig gelöst. Sicherlich bekommen Sie auch Provision?“ Sie nickte mechanisch, ohne jemand anzusehen, und eilte hinaus. Ich konnte nur noch die Türe hinter ihr schließen. 

„Wie kannst du nur…“ 

Offenbar tat auch Jennifer das Mädchen leid. 

Ich zuckte die Schultern. 

„Tut es dir nicht leid?“ 

Wieder zuckte ich die Schultern. 

„Du bist grausam!“ 

Noch einmal zuckte ich die Schultern. Ein Kommentar war unnötig. 

Jennifer trat zu mir und schlang die Arme um meinen Hals. Ich wollte sie wegschieben, wie es unserer Unterhaltung entsprochen hätte, aber ich tat es nicht. Warum sollte ich die Gelegenheit verpassen. 

Der Kuß war phantastisch. 

„Wüstling“, konnte Jennifer gerade noch sagen. Denn mir genügt niemals ein Kuß allein. Nach dem fünften fragte sie: „Heute morgen hast du keine Leiche im Zimmer versteckt?“ 161 




Ich faßte das nicht als Scherz auf. 

„Nein“, sagte ich. 

„Auch nicht im Bad?“ 


„Ich glaube nicht.“


Sie schmiegte sich an mich. 

„Also stört uns niemand?“ 


Jetzt war die Reihe, Fragen zu stellen, an mir. 

„Und du? Willst du nicht wieder George anrufen?“ Wütend schürzte sie die Lippen, aus denen die Zähne nur ein wenig vorstanden. 

„Oder willst du vielleicht gehen? Im Zorn wie das letztemal? Mich allein lassen?“ Sie schüttelte entschieden den Kopf und küßte mich. Ich stieß einen leisen Schrei aus. 

Sie hatte mich in die Lippen gebissen. Mit dem Taschentuch wischte ich das Blut ab. 

„Laß das…“, sagte ich etwas böse. 

„Verzeih, Darling“, antwortete sie zerknirscht. „Ich kann mich nicht beherrschen.“ Ich verstand und erlaubte ihr, mich noch einmal zu küssen. Diesmal war es ein zärtlicher Kuß, der sich aber in die Länge zog und am Ende sehr leidenschaftlich wurde. Atemlos trennten wir uns. 

Sanft drückte ich sie weg. 

„Ich gehe duschen. Und mich umziehen“, sagte ich. „Schau nur, wie mein Anzug aussieht. Und du geh in die Küche und mach mir was zu essen. Ich sterbe vor Hunger.“ 162 




„Im Kühlschrank findest du alles!“ rief ich ihr nach. „Etwas auch auf dem Tisch. Du wirst schon zurechtkommen.“ 

„In Ordnung, Liebling“, antwortete sie aus der Küche. 

Die laue Dusche tat mir wohl. Das Wasser schien allen Alkohol abzuspülen, die stürmische Nacht, die Kopfschmerzen, die Püffe, die mir Peggy versetzt hatte. Alles, alles, außer den Gedanken an Kathleen. Sie war ein großartiges Mädchen, mußte ich gestehen. Die Figur, die Beine, die Augen. Ich hätte wirklich nicht… 

Nein. Es war besser so. Sie sollte wissen, woran sie war. 

Ich fühlte, daß ich sie noch einmal treffen würde, Kathleen. 

Ich rasierte mich und massierte Brillantine ins Haar, dann zog ich ein weißes Hemd und einen blauen Anzug an. Das steht mir sehr gut, wie alle sagen. Ich ging ins Zimmer, wo der gedeckte Tisch schon auf mich wartete. 

Und Jennifer, noch ein nettes Mädchen. Nicht übel, dachte ich. 

Als ich mich zu Tisch setzte, bot sie mir die Lippen. Das war in der Tat ein guter Aperitif. 

Während des Essens sprachen wir nicht. Sie wartete, bis ich den letzten Bissen in den Mund gestopft hatte, dann räumte sie das Geschirr ab, kam ins Zimmer und nahm mich bei der Hand. Sie zog mich zum Sessel und setzte sich auf meinen Schoß. Sie umarmte 163 




mich und küßte mich noch mal. Anstelle des Desserts, glaube ich. 

„Und jetzt erzähl mir alles.“ 

„Was?“ 

„Alles der Reihe nach.“ 

Seltsam: man wünscht sich lange Zeit, daß einem ein so hübsches Mädchen auf dem Schoß sitzt, und wenn sich das eines Tages realisiert, dann will man schon nach zwei Minuten die schwere Last loswerden. Und Jennifer wog sicherlich so an die 110 Pfund. Meine Beine wurden steif. Deshalb quartierte ich sie sanft auf die Armlehne um, so daß der Sessel die größte Last trug und mir die leichteren Teile verblieben. Und zwar die schönsten – 

ihre Beine. 

„Also?“ Sie gab nicht nach. 

„Ich weiß nicht, was dich überhaupt interessiert?“ 

„Alles.“ 

„Was alles?“ 

„Stell dich nicht dumm. Ich habe gesagt: alles.“ 

Ich setzte mich bequemer hin. 

„Also geboren wurde ich vor…“ 

„Oh.“ 

Jennifer runzelte die Stirn. Ich küßte ihre Schulter, weil sie mir am nächsten war. 

„Also nicht alles?“ fragte ich unschuldig. 

Sie tat, als wollte sie aufstehen, aber nicht sehr überzeugend. 
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Ich legte die Hand auf ihr Knie, und sie blieb. 

„Also, wie war das mit diesem Ingersole?“ Ihr Interesse für die unangenehme Vergangenheit fiel mir auf die Nerven. Ausgerechnet jetzt, da wir bedeutend Besseres tun konnten. 

„Warum willst du das wissen?“ 

„Es interessiert mich natürlich. Ich war im selben Zimmer mit dem Toten, ich ließ mich von seinem Mörder umarmen…“ 

„Jennifer, ich habe Ingersole  nicht umgebracht.“ 

„Nicht?“ 

„Nein, ich schwöre es.“ 

Einen Augenblick schwieg sie. Ihre Finger spielten mit meinem Ohr, und das störte mich diesmal. Ich zog den Kopf ein und befreite das Ohr. Dann sah ich ihr tief und bedeutsam in die Augen. 

„Du glaubst es nicht?“ 

„Hm… ich glaube es, aber…“ 

„Was aber?“ 

Sie umarmte mich. 

„Du mußt mir doch alles erzählen. Der Reihe nach.“ Ich schloß die Augen und erinnerte mich an das Verhör bei der Polizei. An diese qualvollen Wiederholungen, das blendende Licht und die Dunkelheit, aus der die Fragen kamen, eine wie die andere. Aber Jennifer war nicht Sergeant Callaghan. 
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„Es war schon acht vorbei, ich wartete auf dich. Du kamst nicht, und ich wurde nervös. 

Auf einmal hörte ich die Klingel. Ich rannte in die Halle und…“ 

„Wann war das?“ unterbrach mich Jennifer. 

„Ich weiß nicht. Kurz nach neun. Also ich rannte in die Halle…“ 

„Was hattest du an? Das Jackett oder warst du in Hemdsärmeln? Eine Krawatte um?“ 

Ich sah sie erstaunt an. 

„Du erinnerst dich doch, was ich anhatte. 

Dasselbe wie später, als du kamst. Aber… Also gut, als ich in die Halle kam und zur Tür ging, um sie zu öff…“ 

Jennifer verschloß mir mit der Hand den Mund. 

„Sei nicht böse, Darling, aber mich interessieren alle Einzelheiten. Du hörtest also die Klingel und dachtest natürlich, daß ich das war, ja?“ 

„Na sicher. Du hattest gesagt, daß du um neun, genau um neun kommen wolltest, und neun war schon vorbei. Deshalb dachte ich gleich…“ 

„Warte, einen Augenblick. In diesem Augenblick war das Zimmer für den Besuch hergerichtet? Ich meine, Blumen, Getränke und so?“ 

„Selbstverständlich. Ich hatte sogar Schwierigkeiten mit den Blumen, weil ich 166 




nicht wußte… Aber warum interessiert dich das alles so?“ 

Jennifer lächelte. 

„Einfach so. Mich interessiert alles, was mit dir zu tun hat. Das Dumme ist nur, daß ich ein schlechtes Gedächtnis habe, so daß ich fürchte… Aber warte mal!“ 

Blitzschnell glitt sie vom Sessel und ging zum Tisch, wo sie einen Bleistift fand. Unter den Papieren über der Couch suchte sie einen leeren Bogen hervor. Dann setzte sie sich auf die Couch, zweieinhalb Schritt von mir entfernt! 

„Jennifer, willst du nicht herkommen? Und was soll das verdammte Papier?“ 

„Sei nicht böse, Liebling“, flüsterte sie sanft und warf mir einen zärtlichen Blick zu. 

„Ich möchte alle Details festhalten. Du hast gesagt, daß du um neun auf mich wartetest, und ich kam nicht? Ich wurde doch von diesem Schwätzer Peabody aufgehalten. Hm. 

Und dann klingelte es, und du machtest noch das Zimmer zurecht, Blumen und so. Dann gingst du in die Halle. Was wolltest du da?“ Sie hob den Blick vom Papier, das mit ihren Notizen bedeckt war. 

„Aber Jennifer!“ 

Ihre Augen wurden traurig. 

„Stimmt was nicht? Habe ich etwas durcheinandergebracht?“ Sie schluchzte. Ich sprang auf, wie von der Tarantel gestochen, und ergriff ihre Hände, 167 




die ihr wunderbares sommersprossiges Gesicht bedeckten. 

„Jennifer!“ 

„Ich bin so unglücklich.“ 

Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter. Sanft streichelte ich ihr Haar, dann hob sie den Kopf und flüsterte so dicht vor mir, daß ihr warmer Atem meine Brille vernebelte: „Darling, du wirst mir helfen!“ Ich nickte überzeugt. 

„Willst du wirklich?“ 

In ihrer Stimme war soviel Hilflosigkeit und Verzweiflung, daß ich noch einmal nickte. 

„Wirst du das alles aufschreiben?“ Ich zuckte zusammen und sah sie überrascht an. Leider waren meine Brillengläser noch immer beschlagen, so daß ich den Ausdruck ihrer Augen nicht enträtseln konnte. 

„Aber?“ 

„Du schreibst es auf, nicht wahr, Liebling, alles. In Einzelheiten.“ 

„Aber warum? Jennifer?“ 

„Du wirst es tun, Timothy“, flüsterte sie und vernebelte mir wieder die Brille. 

„Genügt nicht, daß ich es erzähle?“ Sie schüttelte den Kopf. 

„Ich bin so vergeßlich. Und konfus. Schreib du es lieber auf. Du bist Reporter, du kannst das besser als ich. Tu’s, ich bitte dich.“ Auf einmal verzog sich der Nebel. Von der Brille und aus meinem Kopf. 

„Wer hat das von dir verlangt?“ 168 



„Was?“ 


Sie schaute mich erschrocken an. 

„Wer verlangt von dir einen Bericht über das, was sich hier ereignet hat?“ Sie erhob sich und streckte die Arme aus, aber nicht um mich zu umarmen, sondern abzuwehren. 

„Timothy, wie kannst du an mir zweifeln? 

Wie kannst du auch nur denken, daß ich so etwas tun würde? George bedeutet mir doch nichts. Er ist ein Schuft, aber du…“ Sie unterbrach ihre Tirade und legte erschrocken die Hand vor den Mund, der zuviel verraten hatte. 

„Also George.“ 


Ich war wütend, entsetzlich wütend. 

„Nein, nein.“ 


Ihre Stimme ging in ängstliches Geschrei über. Ich trat zu ihr, sie wich zurück bis zur Couch, und als sie noch einen Schritt tun wollte, fiel sie auf den Rücken. Ihr Blick gewahrte den Bezug, der in der vorletzten Nacht Ingersole bedeckt hatte. Sie sah mich entsetzt an und schrie noch einmal auf. 

Ich ließ die Hände sinken, die sich ihrem. 

Hals genähert hatten. 

„Du bist also wieder unter der Vorspiegelung hier, mich zu lieben. Ich Idiot… Das sollte für die ‚Trommel’ sein?“ Jennifer nickte. 

„George hat dich überredet?“ 


„Er und O’Keefe.“ 
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„Hübsche Gesellschaft. Erstklassige Journalisten. Sie schicken ein Mädchen, ihnen eine Reportage zu schreiben…“ Nervös wanderte ich im Zimmer umher. 

Inzwischen hatte sich Jennifer gefaßt. Sie stand auf und brachte sich in Ordnung. Sie hob den Rock und rückte einen Strumpf gerade, ohne sich um mich zu kümmern. Ihre Stirn war gefaltet, die Lippen zusammengepreßt. Sie ärgerte sich über sich selbst. Ich blieb stehen und schaute zu, wie sie den anderen Strumpf geraderückte. 

„Jennifer“, begann ich. 

Sie hob unwillig den Kopf. 

„Liebst du mich wirklich nicht?“ 

„Dich?“ Sie brach in Gelächter aus. „Dir ist noch immer nicht klar, wie ich über dich denke?“ 

„Jennifer…“ 

Ich ging zu ihr und breitete die Arme aus. 

Sie ließ den Rock herab und lachte verächtlich. Sie schlug mich auf die Hände. 

„Geh weg!“ sagte sie zornig. Dann ging sie in die Halle, zum Telefon. Die Szene von vor zwei Tagen wiederholte sich. Sie rief George an, darauf konnte ich wetten. 

„George?“ hörte ich sie sagen. 

Jennifer berichtete über den Mißerfolg ihrer Mission. 

„Ich habe nichts erreicht, weißt du. Und dieser Idiot will nicht selbst schreiben… Nein, wirklich… Ich habe alles versucht. Ja, sogar 170 




das. Aber er will nicht. Und nun will er auch noch sentimentale Szenen machen. Ja, ich gehe jetzt. Was soll ich noch hier? Okay. 

Wiedersehen. Küßchen!“ 

Ich hörte, wie der Hörer auf die Gabel gelegt wurde. 

„Jennifer“, rief ich verzweifelt. 

Ein lauter Knall antwortete mir. Es war die Haustür. Also war ich wieder allein. Ich setzte mich in den Sessel und glotzte traurig vor mich hin. 

Wie konnte das alles auf einmal kaputtgehen? Erst ein Kerl, vor dem die Mädchen kriechen (Kathleen, Jennifer), und jetzt ein Trottel, den sie verprügeln (Peggy) und verlassen (Jennifer). Und ich hatte gedacht… 

Und zu alledem der Mord an Harold Ingersole, der Verdacht, daß ich ihn umgebracht hatte, der Advokat mit Harolds Brieftasche, Jeff, Phil und Gus und ähnliche Herren, die Sauferei in den Bars in Gambles Begleitung… 

Ich hatte das alles schon satt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich so saß. Das Telefon ließ mich aufschrecken. Wie ein Schlafwandler ging ich die paar Meter und hob automatisch den Hörer. 

„Timothy?“ fragte jemand. 

„Ja?“ 

„Hier Steve. Hör mal, was hast du heute nacht wieder verpatzt?“ 
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Das hatte mir noch gefehlt, daß mir irgendein vertrockneter Portier Lektionen erteilte. 

„Laß mich…“ 


Steve ließ mich nicht in Ruhe. 

„Gamble war bei mir…“ 


„Ihr könnt mich beide…“ 


„Er hat mir alles erzählt…“ 


Ich wollte schon auflegen. 

„… und mir eine Aufstellung der Leute ge


bracht, die…“ 

„Was?“ schrie ich ins Telefon. 

„… die Nußlikör gekauft haben“, beendete Steve den Satz. 

„Wo ist sie?“ Ich wurde nüchtern. 

„Hier bei mir. Soll ich vorlesen?“ 

„Ja, lies. Oder nein, lieber nicht. Ich komme sofort zu dir. Bis gleich.“ Erregt legte ich den Hörer auf. Diese Nachricht belebte meinen Unternehmungsgeist. 

Verzweifeln? Das ist nicht typisch für Timothy Tatcher. Handeln, ja – handeln. 

Ich lief ins Bad, um in Ordnung zu bringen, was diese Gans Jennifer an meiner Toilette verdorben hatte. Kümmerliche Figuren, die und ihr eingebildeter George, dachte ich, als ich die Krawatte knüpfte. Kann man mit mir vielleicht so umgehen, fragte ich, während ich die Brillantine zwischen den Händen verrieb, um sie ins Haar zu schmieren. Mit mir, der ich das Geheimnis um Harold Ingersoles 172 




Tod lösen werde, sagte ich laut, als ich mir die Hände wusch und abtrocknete. 

Es klingelte. 

„Gleich“, rief ich aus dem Bad. 

Ich blickte noch einmal in den Spiegel und stellte fest, daß mich ein intelligenter junger Mann voller Selbstbewußtsein von dort anschaute. 

„Jawohl, Kopf hoch, mein Junge. Und an die Arbeit!“ sagte ich zufrieden. 

Ich ging zur Tür und öffnete. Vor mir stand der Advokat aus New York, der rundliche und aalglatte Tub Wyllis. 

„Sie?“ fragte ich. „Was wollen Sie schon wieder?“ 

Er antwortete nicht. Er fiel mir in die Arme, dann sackte er zusammen. Seine Augen schauten mich gläsern, ausdruckslos von unten an, vom blankgebohnerten Boden, wo er jetzt mit ausgebreiteten Armen lag. 

Er war natürlich tot. 
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Mir traten Tränen in die Augen. Ohnmächtige Wut packte mich. Zuerst dieser Ingersole, und nun dieser verdammte Advokat. Die dämliche Polizei würde mir sicherlich auch den anhängen. 

Ich sah den Advokaten an und murmelte Worte, über die auch abgestumpfte Zensoren errötet wären. Erst nach zwei Minuten bemerkte ich etwas Dunkles an Tub Wyllis’ ultra-weißem Hemd, das zum Teil vom Jackett verdeckt wurde. Ich fuhr mit der Hand hinein und zog sie sofort zurück, als hätte ich Glut angefaßt. Die Hand war naß, blutig. 

Also war der Advokat nicht vergiftet worden. 

„He, Timothy!“ rief eine Stimme. Ich hob den Blick und sah Fat Bugsy an der Tür. 

„Pflegst du nicht die Tür zu schließen?“ fragte er freundlich. „Du weißt doch, daß hier in Prenticeville…“ 

Den Rest des Satzes behielt er für sich. Als er den Advokaten zu meinen Füßen sah und die blutbefleckte Hand, die ich noch immer vor die Augen hielt, verwandelte er sich in einen Lachs auf dem Trockenen. Er schnappte. 

Ich half ihm. 

„Ja, das ist Tub Wyllis, Advokat aus New York. Tot. Erschossen.“ 
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„Du? Wieder du?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Ich nicht.“ 

Fat Bugsy kniete neben dem Toten nieder. 

„Fassen Sie ihn nicht an“, warnte ich ihn. 

„Warum?“ 

Ich antwortete nicht, da ich annahm, daß diese Binsenweisheit den Polizisten schon zu Beginn ihrer fachlichen Ausbildung beigebracht wird, gleich nach der Verfassung und dem Herumgefuchtel mit Schießeisen. Ich wies mit dem Kopf aufs Telefon. 

„Rufen Sie Callaghan an!“ 

Er gehorchte. Im Vorübergehen warf er mir zu: „Faß ihn nicht an!“ 

Ich achtete nicht auf seine Worte. Auf einmal interessierte mich der Advokat nicht mehr. Auch nicht Ingersole und sein Mörder. 

Nichts, absolut nichts, außer vielleicht Kathleen und das nur auf sentimental-erotischer Basis. Weshalb sollte gerade ich mich mit all diesen Problemen, Morden, unbekannten Opfern herumschlagen? Das ging mich alles gar nicht an, ich war in der Beziehung sauber, hatte weder gemordet noch kümmerte mich, wer es getan hatte. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. 

Ich drehte mich um und ging zuerst ins Bad, wo ich die blutbeschmierte Hand sorgfältig wusch, dann kehrte ich ins Zimmer zurück. Ich sank in den Sessel, nahm die Brille ab und legte die Hand über die Augen. Ich 175 




werde noch auf den Sergeant warten, dachte ich, denn ich wußte, daß ich die Formalitäten um die Feststellung der Identität des Ermordeten und die anderen notwendigen Kleinigkeiten nicht vermeiden konnte. Aber danach war Schluß. 

Der Sergeant schien meine Meinung nicht zu teilen. 

Ich weiß nicht, wie lange ich im Sessel gesessen, mit der Brille gespielt, ins Leere gestarrt und an nichts gedacht hatte, als Callaghan ankam und alles verdarb. 

„Timothy, das grenzt schon an Unverschämtheit!“ rief er in der Tür. 

„Was? Wer?“ 

So grob auf die Erde zurückgeholt, fand ich mich nicht gleich zurecht. 

„Wie lange willst du noch Leute umbringen, ohne zuvor diejenigen zu informieren, die es angeht, nämlich die Polizei?“ 

Der Sergeant beugte sich herab, so daß ich seinen Zwiebelatem roch, was einem angesehenen Exponenten der städtischen Polizei im Dienst nicht zur Ehre gereichte. 

„Was wünschen Sie?“ 

Ich setzte die Brille auf und erkannte jetzt genau seine Gesichtszüge. Ich glaubte sogar, aber ich möchte nicht darauf wetten, im rechten Mundwinkel ein Wurstkrümel zu entdecken. 

„Willst du Witze machen?“ 
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Dicht vor meiner Nase schwebte seine gro

ße behaarte Faust. Nein, nein, nur keine Gewalt. Ich hatte genug von Gus und Peggy; wie die Polizei prügelte, wollte ich nicht wissen. 

„Sergeant“, seufzte ich und zuckte zurück, 

„ich bin unschuldig. Unschuldiger als ein Säugling, ich schwöre es.“ 

Die behaarte Faust folgte meinem Gesicht. 

„Rede!“ 

„Ich habe Harold Ingersole nicht umgebracht, ich habe Tub Wyllis nicht umgebracht.“ 

„Wyllis? Ist denn…“ 

„Ja, der Mann in der Halle, das ist der, der für mich die Kaution hinterlegt hat. Also konnte ich kein Interesse daran haben.“ Die Faust verschwand, aber die Stimme von Sergeant Callaghan wurde nicht weicher. 

„Woher kennst du ihn? Auf der Polizei hast du doch behauptet…“ 

„Ich habe nicht gelogen, glauben Sie mir. 

Aber seitdem hat sich viel ereignet. Unter anderem habe ich auch die Bekanntschaft von Wyllis gemacht.“ 

Der Sergeant trat näher. 

„Und das so gründlich, daß du ihn sofort umgelegt hast.“ 

Wieder wich mein Kopf aus. Ich hob die Hand, um mich zu schützen. 

„Nein, nein, nein.“ 

Der Sergeant sah zur Halle hinüber. 
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„Porter, womit wurde dieser Mann getötet?“ Aus der Halle meldete sich der Mann, den Callaghan Porter genannt hatte. Wahrscheinlich einer aus seiner Begleitung. 

„Mit einem Neun-Millimeter-Revolver. Der Schuß wurde aus geringer Entfernung abgefeuert. Vor einer Stunde oder anderthalb.“ 

„Gut, Porter“, sagte Callaghan befriedigt. 

Dann wandte er sich wieder mir zu. „Also?“ Diese Auskunft bot mir sofort eine Chance. 

„Sergeant“ – ich lebte auf –, „glauben Sie Porter?“ 

Callaghan war überlegen. 

„Glauben? Dummes Zeug. Ich könnte auf Porters Worte schwören. Noch mehr: wetten! 

Er ist ein Spezi.“ 

Ich nickte zufrieden. 

„Und ein Spezi irrt sich selten?“ 

„Nie.“ 

Ich setzte mich bequemer hin. 

„Sergeant, rufen Sie Fat Bugsy herein.“ Meine Bitte klang wie ein Befehl. 

Callaghan sah mich überrascht an, aber er erfüllte mir den Wunsch. 

„Bugsy!“ 

Der dicke Polizist zwängte sich durch die Tür. 

„Sie wünschen, Sergeant?“ 

Callaghan wies mit dem Kopf auf mich, und Fat Bugsy kam sogleich zu mir. Seine flei178 




schige Hand packte mich am Kragen. Ich schwebte in der Luft. 

„Nein, nein“, rettete mich Callaghan. „Das meine ich nicht. Tatcher wollte etwas. Also, was ist, Timothy?“ 

Ich sah den Dicken vorwurfsvoll an. Er verstand oft falsch, das wußte ich von früher. 

„Sergeant“, sagte ich, „ich möchte, daß Ihr Untergebener etwas bestätigt.“ 

„Und das ist?“ 

Ich wußte: wenn ich wollte, daß sie mich verstanden, mußte ich von vorn anfangen. 

Also… 

„Er hatte die Aufgabe, mich zu beobachten, nicht wahr?“ 

Callaghan nickte. Ich sah Fat Bugsy an, er nickte auch. 

„Tat er es auch? Gründlich?“ 

Der Sergeant bestätigte kurz, dann verzog er das Gesicht und sah seinen Mann fragend an. Der indessen nickte auch weiterhin ruhig, und Callaghan gab eine positive Antwort auf meine Fragen. 

„Wo war ich die letzten sechzig Minuten?“ Der Sergeant sah Bugsy an, dieser den Sergeant. 

„Sie kamen mit dem Taxi, woher weiß ich nicht, aber dieses Mädchen mit dem Pferdegesicht war bei Ihnen“, begann der Polizist. 

„Jennifer“, ergänzte ich. 
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„Jennifer“, sagte Fat Bugsy. „Dann wechselten wir ein paar Worte, und Sie gingen mit dem Mädchen ins Haus. Das ist alles.“ Ich sah den Sergeant an, der die Stirn runzelte. 

„Alles?“ fragte er. 

Fat Bugsy hob hilflos die Schultern. Er sah aus, als entschuldige er sich für etwas, was ohne seine Schuld passiert war. 

„Alles“, bestätigte Bugsy und seufzte. 

„Kam mit mir oder etwas später der Advokat?“ fragte ich den Dicken. 

„Nein“, erwiderte er. „Soviel ich weiß, nicht. Wirklich nicht“, wiederholte er rasch, weil er den fragenden Blick seines Vorgesetzten spürte. 

„Konnte er hereinkommen, ohne daß Sie es beobachteten?“ 

Fat Bugsy warf sich in die Brust, und das war ein imposanter Anblick. 

„Auf keinen Fall.“ 

Meine Grimasse war beredt genug, aber der Sergeant nicht zufrieden. 

„Du behauptest, daß der Advokat vor einer Stunde nicht ungesehen ins Haus gelangen konnte?“ 

„Auf keinen Fall“, antwortete der Dicke. 

Callaghan sah mich abgefeimt an. 

„Und zwei Stunden zuvor? Drei? Vier Stunden? Konnte er nicht in der Wohnung auf ihn warten? Tatcher findet ihn hier schon vor und 

– peng – knallt ihn ab.“ 
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Fat Bugsy schüttelte immer noch entschieden den Kopf. Das wunderte mich, denn theoretisch war Callaghans Annahme nicht zu verwerfen. 

„Ausgeschlossen“, sagte er überzeugt. 

„Warum?“ 

„Ich habe hier mein Lager aufgeschlagen, sobald mir Taxter sagte, daß er Tatchers Spur verloren habe. Ich überlegte: irgendwohin muß er gehen, am wahrscheinlichsten hierher. Und hier erwartete ich ihn. Und deshalb hätte ich Wyllis sehen müssen, wäre er eher gekommen. Und seit gestern abend war Taxter hier. Er hätte es mir gesagt, wenn jemand in die Wohnung gegangen wäre.“ Ich hätte den Dicken am liebsten für diese Worte geküßt. 

„Du bist keine Sekunde weg gewesen?“ Callaghan suchte, vergebens eine Lücke in der Aussage. 

„Doch, als das Mädchen und er hineingingen…“ 

„Aha!“ rief Callaghan triumphierend. 

„Aber nur bis zur Ecke. Ich dachte, sie sind zu zweit, sie werden sich unterhalten, sie sieht gut aus, wie geschaffen für eine Unterhaltung zu zweit, also wird er nicht fliehen. 

Aber ich kam sofort zurück. Ich überlegte: Der Teufel schläft nicht.“ 

Ich kämpfte mit dem Wunsch, ihn auf die Schulter zu klopfen, diesen nützlichen Polizisten. Einmal würde ich mich erkenntlich zei181 




gen und in der Zeitung über ihn schreiben, bei Gott, das wollte ich. 

„Und?“ 

„Und…“, beendete Fat Bugsy seinen Bericht, „niemand kam heraus oder ging hinein.“ 

„Wie ist dann der Tote hergelangt, zum Kuckuck!“ donnerte Callaghan. 

„Jemand klingelte, und ich ging hinaus. 

Jennifer war schon fort. Ich öffnete die Tür, und Wyllis fiel mir in die Arme. Genau wie neulich Ingersole“, erläuterte ich die Situation. 

„Und Bugsy, dieser gewissenhafte Polizist, hat das nicht gesehen, obwohl er auf der Hausschwelle saß!“ Callaghan bebte vor Wut und bespritzte uns beide mit Speichel. 

Fat Bugsy errötete. 

„Chef, ich muß etwas gestehen“, flüsterte er. 

Meine Kehle schnürte sich zusammen. 

„Ja?“ Callaghan war gespannt wie ein Flitzbogen. 

Fat Bugsy hatte Schweißtropfen auf der Stirn. „Ich habe doch für einen Augenblick den Posten verlassen“, ächzte er. 

Ich schloß die Augen. 

„Wann?“ fragte der Sergeant mit angehaltenem Atem. 

„Als das Mädchen herauskam. Ich ging ihr nach. Nein, sie lud mich ein, mit ihr einen zu trinken. Sie sagte, sie sei wütend, und nur 182 




Alkohol könne ihren Zorn hinunterspülen. Ich ging, weil ich dachte, das sei kein Fehler. 

Man kann zuweilen auch auf diese Weise etwas Interessantes erfahren.“ 

„Oder ein Verbrechen ermöglichen“, brüllte Callaghan. „Du Idiot.“ 

Der Untergebene hörte sich gesenkten Blicks den Wasserfall aus dem Repertoire seines Vorgesetzten an. 

„Wie lange dauerte das?“ fragte der Sergeant endlich. 

„Nicht mal fünf Minuten. Höchstens sechs.“ 

„In der Zeit konnte der Advokat kommen und Tatcher ihn umlegen.“ 

Ich mischte mich in ihre Debatte. 

„Wie konnte der Tote herkommen?“ 

„Ich habe nicht gesagt der Tote“, präzisierte der Sergeant. 

Ich sah ihn überlegen an. 

„Nicht Sie, sondern Porter. Und er ist ein Spezi. Er sagte: ‚Mindestens eine Stunde, vielleicht anderthalb.’ Also?“ 

„Was?“ 

„Nicht ich habe ihn, wie Sie sagen, umgelegt, sondern jemand anders, während ich hier mit Jennifer war, bewacht von Fat Bugsy.“ 

„Dann hat er ihn hergebracht…“ Der Sergeant winkte ab. 

„Genau“, warf ich ein. „Dann hat er ihn hergebracht, und zwar in dem Moment, als Jennifer…“ Ich stockte. Etwas Neues war mir 183 




eingefallen. Aber ich verriet den Polizisten meine Idee nicht. 

Der Sergeant sah mürrisch mich und Bugsy an. Dann rieb er seine riesigen Hände. 

„Tot?“ fragte er schließlich. 

„Fragen Sie Porter“, schlug ich vor. „Er wird Ihnen sagen, ob der Advokat singend oder tanzend in die Wohnung kam.“ 

„Por…“ Callaghan wollte seinen Experten rufen, aber er überlegte es sich anders. 

„Demnach…“, sagte er. 

Mein Gesicht strahlte. 

„Demnach können Sie mich von der Liste der Verdächtigen streichen.“ 

„Hm, im Hinblick auf den Advokaten vielleicht, aber was Ingersole betrifft…“ Der Sergeant rieb heftig mit dem Ärmel sein Kinn, auf dem harte schwarze Borsten sprossen. 

„Sehen Sie nicht ein, daß es sich um ein und denselben Täter handelt? Weshalb sollte ich einen Menschen töten, den ich nie gesehen habe? Und der Tod des Advokaten sagt klar, daß jemand irgendeinen Grund hat, die Sache zu Ende zu führen.“ 

„Glauben Sie, daß es noch…“ 

Der Sergeant sah mich an, als erwarte er von mir die Antwort auf eine unlösbare Frage. 

Ich hob die Schultern. Das ging mich wirklich nichts mehr an, jetzt da ich endlich rein184 




gewaschen war. Aber etwas interessierte mich doch noch. 

„Der Advokat besaß etwas“, sagte ich versonnen, „ich möchte wissen, ob er das noch immer…“ 

Der Sergeant sah mich gespannt an. 

„Worum handelt es sich?“ 

„Um eine Brieftasche. Mit den Initialen H. 

I. Und gewissen Papieren. Hat er sie?“ Der Sergeant sah Fat Bugsy an, und der setzte sich träge in Bewegung. Er kam nach zwei Minuten zurück, die der Sergeant und ich schweigend verbrachten. 

„Nichts“, sagte er auf unsere stumme Frage. 

„Keine Brieftasche?“ 

Fat Bugsy schüttelte noch einmal den Kopf. 

„Nur die eigene. Und viel Geld. Sind das die Papiere?“ 

„Ich glaube nicht“, antwortete ich. „Aber…“ 

„Was?“ fragte Callaghan. 

Ich antwortete nicht, denn in der Halle wurde es laut. Wir drei sahen uns an, standen ohne Verabredung auf und gingen hinaus. 

Vor der Tür stand – Gamble. 

„Dieser Opa will ‘rein“, sagte unzufrieden ein Polizist, der anscheinend für Ordnung zu sorgen hatte. 

„Lassen Sie ihn“, rief ich, dann fügte ich leise, an Sergeant Callaghan gerichtet, hinzu: 

„Der hilft mir.“ 
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„Was?“ 

„Den Mörder zu finden.“ 

Der Sergeant sah den Gast an, und ein skeptischer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Indessen hatte Gamble die Halle betreten. Er bemerkte nicht die Leiche auf dem Boden, um die schon die Fotografen, Daktyloskopen und andere Leute aus Callaghans Equipe wimmelten. Der Alte stieß mit dem Fuß an das Bein des seligen Wyllis und merkte erst jetzt, daß noch jemand im Raum war. 

„Pardon“, sagte Gamble mit französischem Akzent und nahm ehrfürchtig seinen Hut vor dem Toten ab. Dann kam er zu mir. 

Er kümmerte sich nicht um den Sergeanten und Fat Bugsy. Die beehrte er nur mit einem würdigen Nicken, während er mir die Hand reichte. 

„Mr. Tatcher“, sagte er, „ich freue mich, daß ich Sie unter glücklicheren Umständen sehe als heute nacht.“ 

„Ganz auf meiner Seite, Gamble“, antwortete ich. „Steve sagte mir…“ 

„Ja, Mr. Tatcher“, unterbrach mich Gamble. 

„Ich habe weitergemacht und bin zu gewissen Resultaten gelangt. In erster Linie stellte ich fest, daß das Getränk, um das es geht“ – 

dabei warf Gamble einen flüchtigen Blick auf den Sergeanten und den Dicken, so daß ich ihn mit einer Handbewegung aufforderte, ohne Angst fortzufahren –, „nur in einem Drugstore verkauft wird. Bei der Perkins an der 186 




Ecke, wo vor fünfundzwanzig Jahren der selige Shorty eine Bar hatte. Und sie hat jahrzehntelang keine einzige Flasche verkauft. 

Bis…“ 

Gamble stockte, sah sich um, fuhr flüsternd fort: „… bis auf einmal Nußlikör in Mode kam.“ 

„In Mode?“ fragte ich verständnislos. 

„Vor drei Tagen wurde eine Flasche gekauft. Am selben Nachmittag noch sechs und am nächsten Tag noch eine. Ist das nicht geradezu eine Epidemie?“ 

„Hm, wenn man bedenkt, daß jahrzehntelang…“ 

„Da ist die Liste.“ 

Gamble holte aus der Innentasche seines abgewetzten Jacketts nach langem Wühlen ein zerknülltes Papier. Es sah aus wie ein Zeitungsausschnitt. 

„Verzeihung“, sagte der Alte, als er es entfaltet hatte. „Das ist das nächste Rennprogramm. Wenn Sie vielleicht irgendwann einmal… wissen Sie, ich bin auch Fachmann für diese Dinge. Ja? Nein? Wie Sie wollen. Aber wenn Sie doch… Na gut, gut…“ 

Ein vorwurfsvoller Blick traf Callaghan, der Zeichen von Ungeduld erkennen ließ. Endlich kam der Zettel zum Vorschein. Er drückte ihn mir in die Hand. 

„Mr. Tatcher, ich habe solide Arbeit geleistet.“ Seine Absätze knallten aneinander. 
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Ich drückte ihm eine Banknote in die Hand. 

Eigentlich glitt sie mir aus der Hand, ohne daß ich bemerkte, wie. 

„Wenn Sie wieder einmal…“ 

Die Absätze knallten noch einmal. Der altertümliche Halbzylinder beschrieb einen Bogen und landete wieder auf der Glatze. 

„Gentlemen!“ Der Alte verneigte sich. Wir sahen ihm bis zur Haustür nach. Diesmal machte er einen großen Bogen um die Leiche, zog aber auch vor ihr den Hut, dann verschwand er. 

„Wer ist das?“ fragte Fat Bugsy. 

„Ich kenne ihn“, sagte der Sergeant. „Aber nicht sehr gut. Ich glaube, ich hatte einmal Gelegenheit, ihn in den Knast zu stecken. 

Wegen Betrugs oder… ich weiß nicht mehr.“ 

„Das ist jetzt unwichtig“, sagte ich. „Der Gentleman, der uns soeben verließ, hat uns einen großen Dienst erwiesen. Ihnen und mir!“ 

„Einen Dienst?“ 

Ich wedelte mit dem Papierchen vor ihren Nasen. 

„Da ist der Mörder von Harold Ingersole.“ Die beiden Polizisten glotzten mich dämlich an. 

„Ja, die Person, die Harold vergiftete und vielleicht auch Tub Wyllis erschoß.“ 

„Tatcher“, sagte Callaghan streng. „Sie wollen sagen…“ 
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„… daß ich den Namen dieser Bestie besitze. Besser gesagt, daß ich mehrere Namen besitze, von denen einer bestimmt der des Mörders ist. Man muß nur die überflüssigen eliminieren.“ 

„Geben Sie her!“ Callaghan streckte die Hand aus. 

„Augenblick, Sergeant!“ sagte ich. „In Anbetracht der Unannehmlichkeiten, die ich in den letzten Tagen hatte, werden Sie mir als Entschädigung diesen Genuß gönnen.“ 

„Also lesen Sie schon!“ explodierte Callaghan. 

Genießerisch ließ ich mich im Sessel nieder. Meine Hand zitterte unmerklich. Gambles Handschrift war nicht gerade ein Ausstellungsstück, aber trotzdem konnte ich entziffern, was er auf das zerknüllte Papier gekritzelt hatte. 

„Nellie Ferguson!“ 

„Idiot, das ist die Frau des Bürgermeisters!“ rief der Sergeant wütend. „Weiter!“ Ich sah ihn an, hob die Schultern und las weiter. 

„Alice Stake!“ 

„Lieber Himmel!“ murmelte Fat Bugsy. 

„Was ist? Wer ist die Stake?“ 

Der Sergeant sah ihn fragend an. 

„Ach“, winkte er ab. „Eine verrückte Alte aus meiner Nachbarschaft.“ 

„Hm, vielleicht haben manchmal auch verrückte Personen…“, begann ich weise. 
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Fat Bugsy wies das indigniert ab. 

„Sie ist verrückt, aber gefährlich nur für die nächste Nachbarschaft. Außerdem glaube ich nicht, daß sie je was von New York gehört hat, geschweige denn jemand von dort kennt. Ich lege meine Hand ins Feuer…“ 

„Lassen Sie sie nur im Kühlen“, riet ich Bugsy. „Man weiß nie, wer oder warum…“ 

„Lesen Sie!“ bestürmte mich Callaghan. 

„Michael Jarvis.“ 

„Wer ist das?“ 

Der Sergeant und Fat Bugsy schauten einander fragend an. Dann wandten sie sich mir zu. Ich zuckte die Schultern. Ich hatte wirklich nie gehört, daß jemand dieses Namens in Prenticeville lebte. 

„Ich kenne einen Jarvis“, brach Callaghan endlich das Schweigen. „Aber er heißt Henry und nicht Michael, darauf könnte ich schwören. Er ist Buchhalter bei Milles, dieser Henry. 

Aber Michael…“ 

Ich las den Namen des nächsten. 

„Timothy Tatcher!“ 

„Hm, auch dieser Name kommt mir bekannt vor“, murmelte Fat Bugsy mehr für sich. „Aber jetzt, wo ich es wissen müßte, fällt es mir nicht ein.“ 

„Dummkopf“, knurrte Callaghan. 

Fat Bugsy sah seinen Vorgesetzten erstaunt an. Und als sein Blick mich traf, rollte er sich zusammen wie ein Stachelschwein. 
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Fast verschwand er in den Falten des Sofabezugs. 

„Also auch Sie?“ fragte der Sergeant. 

„Das wußten Sie doch vom ersten Tag an“, antwortete ich. „Und ich sagte Ihnen, daß ich den verdammten Nußlikör in den Ausguß geschüttet und der Dame Whisky serviert habe. 

Erinnern Sie sich nicht?“ 

„Gut, gut“, sagte Callaghan mürrisch. „Lesen Sie weiter, warum hören Sie plötzlich auf?“ 

„Peg…“ Ich verschluckte mich. 

„Na?“ 

„Hier steht eine gewisse Peggy Healey!“ sagte ich errötend. 

„Eine Bekannte von Ihnen?“ fragte der Sergeant, der offenbar meine Verwirrung bemerkte. „Lassen Sie das, Timothy. Bei dieser Arbeit dürfen wir uns keine Schwächen erlauben.“ 

„Sergeant, diese Peggy ist die alte Prostituierte, mit der wir schon mal zu tun hatten“, sprang Fat Bugsy bei. „Erinnern Sie sich an den Fall mit der gestohlenen Aktentasche des Angestellten aus Harpers Bank…“ 

„Ach.“ 

Der Blick des Sergeanten musterte mich wieder. Ich kam mir vor wie ein Soldat, der im Scheinwerferlicht des Feindes steht. Rasch beugte ich mich über den Zettel. 

„Cecilie Swan!“ las ich dann. 
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„Wie?“ krächzte Callaghan und sah Fat Bugsy an. 

Das Rot von meinen Wangen schien auf den Dicken übergegangen. Schweißtropfen zitterten an seiner fetten Stirn. 

„Glauben Sie, diese Swan könnte…?“ fragte ich vorsichtig. „Das… das ist … meine Frau. 

Cecilie Swan. Ich heiße Bug Swan, falls Ihnen das noch nicht bekannt war!“ 

Diese Worte galten zweifellos mir, denn man konnte nicht annehmen, daß der Vorgesetzte den Namen seines Untergebenen nicht wußte. Ich aber, wie die meisten Bürger von Prenticeville, kannte den Dicken nur unter dem Namen Fat Bugsy. Mir wurde unbehaglich. 

„Verzeihung, Mr. Swan“, sagte ich verlegen. 

„Macht nichts“, murmelte er und wurde noch röter. 

Ich versuchte so rasch wie möglich diesen unangenehmen Augenblick zu überbrücken. 

„Otto Kvarda“, las ich. 

„Otto ist gestern nach Frisco abgereist“, sagte Callaghan. „Und ich war mit ihm auf dem Bahnhof. Also entfällt er, wenigstens im Fall Wyllis.“ 

„Und im Fall Ingersole?“ konnte ich mich nicht enthalten zu fragen. 

Die Grimasse auf dem Gesicht des Sergeanten drückte hundertprozentigen Zweifel aus. 

192 




„Gibt es noch jemand?“ 

Ich blickte auf den Zettel. 

„Noch einer!“ berichtete ich. „Aber ohne Namen und Zunamen. Nur: ein unbekannter junger Mann, der in einem mausgrauen Ford ankam und gleich nach dem Kauf der Flasche wieder wegfuhr. Vermutlich nicht aus dieser Stadt!“ 

„Das ist der Mörder!“ zischte Fat Bugsy. 

Wir drei schauten uns volle zweieinhalb Minuten schweigend an. Dann nahm mir Callaghan gewaltsam den Zettel ab und gab ihn dem Dicken. 

„Schreiben Sie das ab!“ sagte er kurz. 

„Was jetzt?“ fragte ich. 

„Ich werde sehen“, antwortete der Sergeant und stand auf. 

„Glauben Sie vielleicht, ich sage es Ihnen? 

Vergessen Sie nicht, daß Sie noch immer einer der Verdächtigen sind und daß nur die Kaution…“ 

„Sergeant, wir haben doch eben bewiesen, daß ich Wyllis nicht umbringen konnte!“ sagte ich verblüfft. 

„Und Ingersole? Steht Ihr Name nicht auf der Liste?“ 

Ich war zutiefst beleidigt. Hätte ich ihm in diesem Fall die Liste gegeben? Hätte ich überhaupt versucht, mit der Polizei zusammenzuarbeiten? Ach, dieser Sergeant. 

„Erheben Sie sich, Bugsy!“ befahl Callaghan, und der Dicke gehorchte, nachdem er 193 




sorgfältig seinen Zettel eingesteckt und Gambles Liste auf dem Tisch gelassen hatte. 

Sie gingen ohne Gruß. Die Polizeiequipe mußte schon vorher gegangen sein, denn die Halle war jetzt leer. Nicht einmal Wyllis war mehr da. Ich muß zugeben, daß mir das recht war. Mir begannen schon all die Polizisten und Leichen in meiner Wohnung auf die Nerven zu fallen. 

Ich stand an der Tür, mit einer Schulter gegen das graugestrichene Holz gelehnt und rieb zwischen Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand eine Haarsträhne. 

Ich schmiedete einen Plan. 
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13 

Ich begann mit Whisky. Und das nicht zu Hause, sondern in der Bar, bei Mac. Ich trank zwei Gläser, dann stellte ich anhand des Telefonbuchs die Adressen der Personen fest, die auf Gambles Liste standen. Für alle Fälle nahm ich auch die Adresse von Henry Jarvis, in der Hoffnung, daß er mir vielleicht den Weg zu Michael weisen konnte. 

Warum ich das alles tat? Den Whisky trank ich, weil ich das Bedürfnis nach etwas Hartem verspürte, die Adressen schrieb ich heraus, weil ich beschlossen hatte, all diese Leute aufzusuchen und ein paar Worte mit ihnen zu sprechen. Steve Roggers hatte mir einmal erzählt, daß viele berühmte Detektive sich gern mit Leuten unterhalten, ungeachtet dessen, ob sie mehr oder weniger in den „Fall“ verwickelt sind. Denn gelegentlich entschlüpft einem etwas, ein Wort, ein Detail, und so kommt man plötzlich auf den Schuldigen, löst man das Rätsel. 

Würde die Polizei diesen Weg gehen? Sehr wahrscheinlich, da Callaghan befohlen hatte, die Liste abzuschreiben. Aber sie waren vermutlich langsam und vielleicht nicht so gründlich wie ich, deshalb hatte ich beschlossen, selbständig zu handeln. Außerdem hatten sie vorgefaßte Meinungen. Die eine ist die Frau des Bürgermeisters, den anderen hat 195 




der Sergeant zum Zug begleitet, der dritte… 

der dritte bin ich…. die vierte ist die Frau eines Polizisten und die fünfte verrückt und nur für die Nachbarn gefährlich… Ich fand, daß das so nicht ging. 

Das war mir nach dem dritten Glas noch klarer. Ich fühlte mich stark und fähig, die Aufgabe zu lösen. Ich warf dem Barmann einen zerknüllten Geldschein hin und wollte gerade gehen, als ich in unmittelbarer Nähe folgenden Dialog hörte: 

„So geht das nicht. Junge“, sagte eine heisere Stimme. „Du darfst nicht zögern. Er kommt, und du gehst gleich ‘ran, peng und aus. Er darf keine Gelegenheit haben, einen Ton hervorzubringen.“ 

„Habe ich denn gezögert?“ widersprach eine zweite Stimme. „Du hast selbst gesehen, wie er umsackte. Ich glaube nicht, daß er noch an seine Mutter denken konnte, wenn er überhaupt eine hat.“ 

„Ich habe gehört, daß die aus New York keine Mütter haben!“ dröhnte die heisere Stimme. „Die werden künstlich hergestellt, haha.“ 

„Hehe“, lachte auch die andere Stimme. 

„Du bist immer witzig.“ 

„Aber wenn ich arbeite, arbeite ich.“ Der Heisere wurde ernst. „Hast du je den Vorwurf gehört, daß ich eine Arbeit nicht ordentlich getan habe? Ganz egal womit: Messer, Revolver, Brechstange. Ein Handgriff genügt!“ 196 




„Tja, mit dir kann ich mich nicht messen. 

Der heute war erst mein dritter. Wenn ich mal deine Erfahrung habe…“ 

Ich stand wie angewurzelt. Da hinter meinem Rücken unterhielten sich die professionellen Mörder, die ich suchte! Diese Bestien, die Harold vergiftet und Tub umgelegt und sie so kaltblütig an meine Tür gelehnt hatten. 

Hätte ich mich nur umdrehen und ihnen das Magazin meines Revolvers in den Bauch leeren können, beiden! Nur so konnte man mit Mördern reden. 

Leider vermochte ich mich nicht zu rühren. 

Meine Knie waren weich, und das Blut schien aus meinen Adern gewichen. Der Barmann beugte sich über das Pult. 

„Ist Ihnen nicht gut?“ 

Seine Stimme verwirrte mich. Hatte er nicht die Worte dieser Mörder und ihre Prahlerei gehört? Wie konnte er sich Sorgen um meine momentane Schwäche machen und diesen Profis gegenüber gleichgültig bleiben, die sich am hellen Tag ihrer Untaten rühmten? 

Ich zischte: „Nein, ich bin in Ordnung.“ Der Barmann wandte sich jetzt – endlich – 

den Mördern zu. 

„Und was verdient ihr so als Komparsen?“ 

„Komparsen? Idiot. Das ist eine der Hauptrollen in dem Krimi, den wir in eurer lausigen Stadt drehen wollen. Der quatscht von Komparsen. Hast du das gehört, Joe?“ 197 




Joes Antwort oder Kommentar zu dieser Beleidigung hörte ich nicht mehr. Meine Beine wurden wieder stark, und ich verließ die Bar. Ich warf einen Blick auf den Zettel und murmelte: „Nellie Ferguson!“ 

Der Bürgermeister von Prenticeville wohnte, wie es sich für ihn gehörte, in einem hübschen Häuschen mit breiten modernen Fenstern im Erdgeschoß und grünen Läden im ersten Stock. Neben dem Haus eine geräumige Garage, in der drei Wagen standen, ich kannte sie alle gut. Den schwarzen Studebaker, den grünen Valiant seiner Frau und den gelblichen Jaguar ihrer Tochter. Natürlich kannte ich sie nur aus der Ferne, vom Sehen. 

Ich klingelte, während ich die Fragen repetierte, die ich Mrs. Nellie stellen wollte. Ein junges schlankes Mädchen in nachlässig zugeknöpftem Hauskleid öffnete mir. Sie schien darunter nichts zu tragen, aber das  durfte jetzt nicht wichtig sein. 

„Na?“ sagte sie ungeduldig. „Was stehen Sie hier wie eine Bildsäule und schweigen? 

Wünschen Sie etwas?“ 

„Hm… äh, ja… ich möchte Mrs. Nellie Ferguson sprechen!“ erklärte ich. 

„Mama? Warum?“ Das Mädchen maß mich von den Füßen bis zum Kopf und war, nach ihrer Miene zu schließen, nicht übermäßig zufrieden. 

„Ich hätte ein paar Fragen.“ 
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Im Innern des Hauses brüllte jemand. Das Mädchen drehte sich um, neigte sich ein wenig vor, und ich stellte bei dieser Gelegenheit fest, daß sie wirklich nichts unter dem Hauskleid trug. Zumindest nicht im Bereich der linken Brust. Aber das war jetzt… 

„Er will Mama sprechen!“ antwortete die Bürgermeisterstochter dem Gebrüll. „Ich weiß nicht… er will es nicht sagen. Entweder will er was verkaufen, oder er ist ein Bettler. Aber komm doch mal her!“ 

Das Mädchen sah mich noch einmal an, dann entfernte sie sich langsam und hüftschwingend. Ich existierte für sie offenbar nicht. An ihrer Stelle erschien die hünenhafte Gestalt des Bürgermeisters Ferguson mit rasierter linker Wange. Er trug nur Hosen und ein weißes Unterhemd, aus dem kräftige, schwarz und kraus behaarte Schultern ragten. 

„Was ist?“ fragte er grob. „Wenn du was verkaufen willst, hau ab. Wenn du bettelst, beeil dich mit dem Abhauen. Wenn du mich mit dienstlichen Angelegenheiten belästigen willst, dafür ist das Büro da. Komm morgen. 

Ich reise jetzt nach Springhot und habe keine Zeit zum Quasseln. Also?“ 

„Ich möchte mit Ihrer Gattin sprechen, Mr. 

Ferguson“, sagte ich, sobald ich dazu Gelegenheit hatte. 

„Warum? Das kannst du mir sagen.“ 199 



„Ich muß mit ihr sprechen, nicht mit Ihnen, Mr. Ferguson. Sie persönlich!“ 

„Wie redest du denn mit mir, du Rotzjunge? Was willst du von ihr? Red schon!“ 

„Ich möchte ihr ein paar Fragen stellen…“ 

„Was für Fragen? In welchem Zusammenhang?“ 

„Wenn Ihnen soviel dran liegt…“ Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich, äh, ich kläre einen Mordfall auf, das heißt zwei, und ich befrage die Leute, die auf der Liste der Verdächtigen stehen. Und da auch Ihre…“ Ich konnte den Satz nicht beenden. Mr. 

Ferguson packte mich mit der rechten Hand an Jacke, Schlips und Hemd zugleich, hob mich in die Luft und ließ mich wieder herab. 

„Was für ein Verbrechen? Was für Verdächtige? Meine Frau?“ Ich stand auf, klopfte den Staub von meiner Hose, aber jetzt in sicherem Abstand von dem unliebenswürdigen Hausherrn. 

Der schaute mich mißtrauisch an. „He, bist du nicht dieser Schmierfink, der für Mike arbeitet und jetzt in den Giftmord an diesem alten Knaben verwickelt ist? ‘raus mit der Sprache.“ 

Ich nickte. 

„Ich bin Timothy Tatcher und arbeite in der 

,Trommel’. Zweimal hatte ich die Ehre, mit Ihnen zu sprechen, aber anscheinend…“ 

„Du Mörder, der dank der Dummheit unserer Gesetze, die Kautionen zulassen, durch 200 




die Stadt marschiert, du wagst es, von Verdächtigen zu reden… Ich rufe sofort die Polizei an…“ Er drehte sich um und eilte in die Wohnung. Ich drehte mich auch um und rannte so weit wie möglich fort. Jetzt teilte ich bereits die Meinung Callaghans, daß Nellie Ferguson von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden mußte. Es war klüger, als einen Zusammenstoß mit ihrem Mann zu riskieren. 

Als ich stehenblieb, stellte ich fest, daß die nächste Adresse die von Henry Jarvis war. 

Und gerade das Haus, hinter dem ich mich versteckt hatte, um zu prüfen, ob noch Gefahr in Gestalt Fergusons bestand, war das, in dem Henry Jarvis wohnte. Seinen Namen fand ich neben der Klingel an der Haustür. 

Ich stieg in die dritte Etage und läutete. 

Die Tür öffnete ein Mann mit zerzaustem Haar, eine schwarze Hornbrille auf der Nase und eine Zeitung in der Hand. 

„Wohnt hier Henry Jarvis?“ fragte ich und zeigte auf das Messingschild mit dem Namen. 

Der zerzauste Mann bestätigte es. 

„Ist er zu Hause?“ 

Auch das bejahte er. 

„Kann ich mit ihm sprechen?“ 

Zum dritten Mal gab er eine bejahende Antwort. 

„Können Sie ihn bitte rufen?“ bat ich. 

„Was wollen Sie von ihm?“ 

„Ich möchte ihn etwas fragen.“ 201 



„Was?“ 

„Eigentlich“, sagte ich, „suche ich nicht ihn, sondern jemand anders, aber er könnte mir, äh…“ 

„Und wen suchen Sie eigentlich?“ fragte der Mann mit dem zerzausten Haar. 

„Michael Jarvis. Der Familienname ist identisch, darum dachte ich…“ 

„Warum fragen Sie dann nicht nach Michael Jarvis?“ erkundigte sich mein Gegenüber. 

„Wohnt er denn hier?“ fragte ich hoffnungsvoll. 

Der Mann bejahte. 

„Kann ich mit ihm sprechen?“ 

Wieder gab er eine positive Antwort, nur daß er jetzt dabei gähnte. Ein seltsamer Gedanke kam mir. 

„Sind Sie zufällig Michael Jarvis?“ Diesmal erfolgte eine negative Antwort. 

„Nein, ich bin Henry Jarvis. Michael ist mein Sohn.“ 

„Oh“, rief ich erfreut, „warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“ 

Er war erstaunt. 

„Haben Sie mich danach gefragt?“ waren seine Worte. Dann drehte er sich zum Flur um und rief: „Mike!“ 

Es blieb still. 

„M i i i k e!“ 

In Höhe seiner Knie tauchte eine Feder auf, dann noch eine, und schließlich ein ganzer Federbusch. 
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„Iiiiii!“ kreischte der Besitzer, offenbar ein Häuptling der Cherokesen, und hob drohend seinen Tomahawk. Sein Kindergesicht war mit Kriegsfarben bemalt. 

Der Mann mit dem zerzausten Haar wies stumm auf den Kopf des kriegslüsternen Cherokesen, sah mich mit einem Blick an, der etwa bedeutete ,Nun sieh zu, wie du zurechtkommst’, und verschwand mit der raschelnden Zeitung. 

„Michael?“ fragte ich den Indianer. „Mike?“ 

„Was willst du, Bleichgesicht?“ fragte mich eine kehlige Stimme, „‚Schneller Fuß’ hat nicht viel Zeit. Jetzt erfolgt ein Überfall auf die Postkutsche, und um drei Uhr dreißig habe ich Harmoniumstunde. Möge das Bleichgesicht seinen Wunsch sagen!“ Ich hockte nieder, damit wir auf gleicher Höhe waren, aber „Schneller Fuß“ faßte das als kriegerische Provokation auf und bearbeitete mit dem Tomahawk meinen rechten Fuß, da wo die Zehen sind. Ich schrie auf, aber ich stürzte mich nicht auf den treubrüchigen Indianer, sondern bot ihm die Friedenspfeife an. 

„Ich rauche nicht Pfeife, sondern Zigaretten“, sagte der Junge mit normaler Stimme und nahm den Federschmuck vom Kopf. Er warf den Tomahawk fort und kam zu mir ins Treppenhaus, dann schloß er hinter sich die Tür. 
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„Gib her!“ sagte er und streckte die Hand aus. 

Da hatte ich den Salat. Ich rauche nicht, also trage ich nie Zigaretten mit mir herum, und von einer Zigarette hing vielleicht das Geheimnis um den Tod Harold Ingersoles ab. 

Trotzdem wand ich mich heraus. Ich sah den Jungen listig an – er mochte zehn, höchstens zwölf Jahre alt sein, aber er war von kleinem Wuchs. Sein Blick war intelligent. 

„Ich kenne deine Marke nicht“, sagte ich, 

„deshalb ist es besser, du nimmst das Geld und kaufst dir, welche du magst.“ Sein Mund grinste von einem Ohr zum andern, die Augen strahlten. Es war ein Volltreffer. Er streckte die Hand aus und schaute sie mit gespannter Erwartung an. Ich legte eine Dollarnote hinein. Offensichtlich war er zufrieden. Man mußte also die Situation ausnutzen. 

„Mike, du kriegst noch zwei Dollar, wenn du mir eine Frage beantwortest“, sagte ich zu dem Jungen, während ich ihn vertraulich in eine Ecke zog. 

„Wollen Sie auch wissen, wo sich die Frau des Hausbesitzers mit dem Trompeter trifft?“ fragte er mit glänzenden Augen. „Ich führe Sie hin, bestimmt.“ 

„Nein, das interessiert mich nicht.“ 

„Nein?“ Er war enttäuscht. Er hatte wohl schon die zwei leicht verdienten Dollar in seiner Tasche gesehen. 
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„Etwas anderes“, sagte ich. „Etwas, was mit Likören zu tun hat.“ 

„Mit Likören?“ fragte er überrascht. 

„Ja.“ 

Ich wedelte mit zwei weiteren Dollarnoten vor seiner Nase herum. 

„Was möchten Sie?“ fragte er ungeduldig. 

„Hast du dieser Tage eine Flasche Nußlikör bei der alten Perkins gekauft?“ Er nickte und wartete neugierig auf weiteres. 

„Warum? Für wen?“ fragte ich. 

„Warum? Wir hatten etwas Geld zusammengelegt, wir fünf aus unserem Haus und Al von gegenüber. Dann kamen die Weiber, und wir wollten mit ihnen tanzen, sie küssen, ein bißchen betatschen und so weiter. Sie wissen schon, nicht wahr?“ 

Ich bejahte. 

„Na ja, und da sagte Pete, daß das ohne Feuerwasser nicht geht, denn soweit er die Frauen kennt, erlauben sie alles erst, wenn sie betrunken sind. Wir beschlossen, Alkohol zu kaufen. Ich ging in den Laden, und da drehte mir die Alte den Nußlikör an. Die Weiber tranken wie wild, der kleinen Betty wurde sofort schlecht, Diana fing  an  zu  singen  und zu tanzen, und nur Pearl ließ sich anfassen. 

Dann kriegten wir Streit, Betty kotzte auf die Treppe, und Armour, der Hausbesitzer, kam und jagte uns weg. Und… genügt das?“ 

„Und die Flasche?“ 
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„Die hab’ ich auf den Hof geschmissen. Sie zersprang in zehn Millionen Stücke.“ 

„War sie leer?“ 

„Völlig leer. Das bißchen, das noch drin war, hatte Pete Diana in den Kragen geschüttet. Er sagte, sie würde sich dann mehr gefallen lassen, aber das stimmte nicht. Sonst…“ 

„Was sonst?“ 

„Mir schmeckt Nußlikör nicht. Curaçao ist besser. Finden Sie nicht?“ 

„Doch, du hast recht“, sagte ich. 

„Und mein Geld?“ 

Die ausgestreckte Hand erinnerte mich an meine Pflicht. 

Ich stopfte die Scheine in die kleine schmutzige Hand. 

„Aber wenn Sie trotzdem wissen wollen, Mister, wo sich Mrs. Armour mit dem Trompeter trifft, für einen Dollar kann ich Sie…“ 

„Nicht nötig, ,Schneller Fuß’. Beeil dich, denn um drei Uhr dreißig hast du Stunde, und die Comanchen warten nicht.“ Ich rannte die Treppe ‘runter, von einem betäubenden „Iiii…“ begleitet. Wieder einer weniger auf der Liste der Verdächtigen. Und drei Dollar weniger in meiner Tasche. Wenn schon, dachte ich, es hat sich gelohnt. 

Alice Stake war die nächste verdächtige Person. Die Verrückte, die nach den Worten Fat Bugsys eine Gefahr für die Nachbarn war. 

Es war ein unansehnliches und düsteres Miethaus. Mrs. Alice Stake, Wwe., wie auf 206 




dem Emailleschild stand, wohnte im Erdgeschoß. Die Tür öffnete sie persönlich. Sie war eine magere Frau mit gelbem Haar und grauen Augen. Das Haar war zum Knoten geschürzt, aus dem zwei Nadeln spießten. 

Sie sah mich sehr mißtrauisch an. Ich merkte, daß ich hier die Taktik ändern mußte. 

„Ich bin Reporter bei der ,Trommel’“, sagte ich, stieß, ohne ihre Aufforderung abzuwarten, die Tür auf und trat in den finsteren Flur. 

„Ich mache eine Umfrage, unterhalte mich mit Bürgern und Bürgerinnen von Prenticeville über ihre Sorgen und Pläne, ich erk…“ Witwe Stake hatte noch immer die Türklinke in der Hand, aber ihre Augen sahen den Reporter der „Trommel“ schon mit Interesse an. 

„Sie sind von der Zeitung, mein Junge?“ fragte sie mit meckernder Stimme. 

„Ja“, sagte ich und verbeugte mich leicht. 

Sie schloß die Tür, drehte den Schlüssel herum und zeigte mir den Weg zur Küche. 

Hier zog sie einen Hocker unter einem großen Tisch hervor, auf dem noch etwas Mehl, zwei, drei Salatblätter, ein schmutziger Teller und ein Messer waren. 

„Setzen Sie sich“, forderte sie mich auf. 

Ich nahm Platz. In letzter Sekunde fiel mir ein, daß ich ein Notizbuch brauchte. Ich tastete verzweifelt meine Taschen ab und konnte nichts finden. Ständig kam mir das 207 




Papier mit der Liste in die Hand und der Zettel, auf dem ich meine Aufgaben im „Fall Ingersole“ skizziert hatte. Ich entschloß mich am Ende für diesen zweiten, kniffte ihn zusammen und bereitete mich zum Schreiben vor. 

Witwe Stake konstatierte befriedigt meine Vorbereitungen. Ein leichtes Lächeln schlich sich zwischen die Falten auf ihrem spitzen Gesicht, aber es verschwand bald wieder. 

„Warum“, fragte sie, indem sie die Hände in die Hüften stützte, „schreiben Sie in der 

,Trommel’ nicht über Bessie Nichols?“ 

„Über?“ Ich neigte mich vor, um besser zu verstehen. 

„Über Bessie Nichols. Über diese verderbte Hure, diese Säuferin, diese Schlampe?“ Ich hüstelte. 

„Entschuldigen Sie“, sagte ich, „meine Aufgabe ist diese Umfrage. Ich muß mich mit Ihnen über Ihre Sorgen und Probleme unterhalten, über Ihre Meinung…“ 

„Das sind meine Sorgen und meine Probleme. Ich sage Ihnen auch meine Meinung über diese verdammte Bessie Nichols, über die die ,Trommel’ nicht schreibt, aber sie könnte schreiben, tagelang, wenn sie nur alles wüßte…“, begann Alice Stake. 

Ihr Plädoyer dauerte bestimmt länger als dreißig Minuten. Nur am Anfang hörte ich, was sie alles über ihre Nachbarin Nichols sagte, mit der sie übrigens bis vor drei Wochen 208 




intim befreundet war, die aber… oje, jetzt hätte ich beinahe angefangen, die Darlegungen der Witwe Stake zu zitieren. Wohin hätte uns das geführt?… Zum Glück gingen meine Gedanken bald andere Wege, zu den übrigen Verdächtigen, zu etwas, was ich heute morgen bemerkt hatte, dann zu Ferguson und seiner Tochter und ihrem aufregenden Hauskleid, dann zu Callaghan, zu einem Auto, zu meiner seligen Tante Pat, die ausgezeichnete Pasteten buk… 

Ich zuckte zusammen, als ich merkte, daß jemand meine Hände packte. 

„Aber Sie haben überhaupt nichts notiert“, hörte ich die Stimme der Witwe Stake. „Ich habe Ihnen einige sehr wichtige Einzelheiten gesagt, die Sie sich auf keinen Fall so merken können…!“ 

„Seien Sie überzeugt“, murmelte ich und öffnete mühsam die Augen. Vor mir auf dem Tisch, neben zwei Miniaturgläsern, stand eine Flasche Likör. Ich klapperte mit den Lidern und riß weit die Augen auf. Nein, ich hatte mich nicht geirrt. Es war eine Flasche Nußlikör. 

„Ich öffne sie gleich!“ sagte die Witwe, der mein Blick nicht entgangen war. Während sie in der Küche hantierte und den Korkenzieher suchte, packte ich die Flasche und hielt sie dicht vor die Augen. Ja, sie war fest verschlossen, noch mit dem weißen Zelluloidsiegel um den Hals. Fabrikneu. 
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Die Alte brachte den Korkenzieher. 

„Ich habe die Flasche gekauft, um den Tag zu feiern, an dem Bessie aus der Wohnung geworfen wird“, deklamierte sie weiter, „aber da Sie gekommen sind und die ,Trommel’ die ganze Sache in die Hand nehmen wird, können wir sie jetzt öffnen…“ 

„Nein, nein, nein, auf keinen Fall“, rief ich, während ich aufstand. „Im Dienst keinen Tropfen Alkohol, das ist meine Devise. Besonders wenn es sich um so wichtiges Material handelt, wie das, das Sie mir gegeben haben…“ 

„Aber wohin eilen Sie?“ erschrak sie. „Ich habe noch so viel zu erzählen…“ 

„In die Redaktion. Damit das Material in die Morgenausgabe kommt. Und um den Bildreporter herzuschicken. Wir brauchen nämlich ein Foto.“ 

Kurz, ich flüchtete und ließ sie mit der vollen, ungeöffneten Flasche zurück und, darauf wette ich, mit schadenfrohem Lächeln auf Kosten der unglücklichen Bessie Nichols. 

Erst auf der Straße atmete ich auf. Ich war die Witwe Stake und eine weitere Flasche Likör los. Wieder konnte ich einen Namen von der Liste streichen, ohne Furcht, einen Fehler zu machen. Zu diesem Zweck hob ich ein Bein, um das Knie als Unterlage zu benutzen. 

Auf einmal hörte ich Reifen quietschen und einen Motor aufheulen. Dicht an mir raste ein schwarzer Wagen vorbei. Es war ein Cabriolet 210 




neuesten Modells. Im Auto saßen zwei Männer. 

„Hallo, Timothy, haben Sie sich in einen Storch verwandelt?“ fragte jemand über mir. 

Ich blickte zuerst nach unten und stellte fest, daß ich das angewinkelte Bein noch immer in die Luft reckte. Dann schaute ich nach oben und sah in einem blumentopfgeschmückten Fenster den Kopf von Fat Bugsy. Ich setzte den Fuß auf die Erde und lächelte meinem Bekannten zu. 

„Ich dachte schon, die wollten Sie überfahren“, rief der Polizist. „Sie scheinen es sich im letzten Augenblick wieder anders überlegt zu haben. Oder sie haben mich am Fenster gesehen und Angst bekommen.“ Erschrocken schaute ich die Straße entlang. Die Reifenspuren zeigten, daß der Wagen auf das Trottoir zugerast war, um kurz vor der Stelle, wo ich stand, wieder die Fahrbahn aufzusuchen. Ich fing an zu zittern. 

„Kommen Sie ‘rauf!“ lud mich Fat Bugsy ein. „Meine Frau macht Ihnen was zurecht, das Sie beruhigt. Kommen Sie.“ Mehr tot als lebend kletterte ich in die Wohnung von Fat Bugsy. 
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Die Tür öffnete sich, bevor ich geklingelt hatte, und zwei Arme umschlangen mich kräftig. 

„Treten Sie ein“, flüsterte eine tiefe Stimme in mein Ohr. 

Ich fühlte mich sehr sicher und ruhig in den starken Armen dieser großen schwarzhaarigen Frau. Sie führte mich wie ein Kind ins Zimmer und brachte mich im Sessel vor dem blumentopfgeschmückten Fenster unter, sie streichelte mein Haar, dann rannte sie in die Küche, wobei sie mit den ausladenden Hüften wackelte und Hauspantoffeln mit rosa Filzbommeln an den bloßen behaarten Beinen hinter sich her schleifte. 

„Cecilie kommt gleich wieder“, sagte Fat Bugsy und tätschelte meine Schulter. Sein Hemd war über der Brust geöffnet, und der dicke Bauch schlug einige Falten über der Hose, deren oberster Knopf nicht geschlossen war. 

Cecilie brachte ein großes Glas voll Grapefruitsaft, in dem Eiswürfel klingelten. Die kalte Flüssigkeit tat mir wohl. Ich trank das Glas aus und bemerkte, daß der Saft mit Rum gemischt war. 

„Hat es Ihnen geschmeckt?“ fragte Mrs. 

Swan, wobei sie mich wieder streichelte. 
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„Haben Sie sich beruhigt?“ erkundigte sich ihr Gatte, den die Zärtlichkeit seiner Frau mir gegenüber offenbar nicht störte. 

Ich nickte beiden zu, dann lehnte ich mich zurück und rief mir noch einmal die Szene mit dem Auto ins Gedächtnis. 

Ich schüttelte mich und flüsterte: „Mehr!“ 

„Saft?“ 

Ich nickte. 

„Armer Kleiner!“ sagte die Frau zu ihrem Mann, und ihre Pantoffeln klapperten noch einmal in Richtung Küche. Ich öffnete die Augen und traf Bugsys Blick. 

„Fast hätten sie Sie…“, seufzte er. 

„Ich habe sie nicht bemerkt“, murmelte ich. „Erst als Sie mich darauf aufmerksam machten, begriff ich, was sie vorhatten.“ 

„Sie sollten also der dritte sein“, stellte der Polizist fest. 

Seine Frau kam mit einem neuen Glas Saft. 

„Trinken Sie!“ sagte sie, und während ich mit großen Schlucken das Glas leerte, wandte sie sich an ihren Mann: 

„Was heißt der dritte?“ 

„Das dritte Opfer, nach Ingersole und Wyllis.“ Die schwarzhaarige Cecilie schürzte die Lippen. 

„Meinst du?“ 

Der Polizist staunte über ihre Reaktion. 

„Zweifelst du etwa?“ 
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„Ja“, sagte sie. „Hätten sie ihn hier fertiggemacht, wer hätte ihn zur Wohnung bringen und seine sterblichen Überreste an die Tür lehnen können? Und wer hätte dann die Tür geöffnet, wenn nicht Tatcher?“ Ich gab ihr das Glas zurück und sah sie aufmerksam an. Fat Bugsy bemerkte das und beeilte sich, mir zu erklären: 

„Cecilie ist genau informiert, über die Verbrechen, über Sie, über die Opfer. Ich erzähle ihr immer alles, und sie ist manchmal besser unterrichtet als der Polizeichef. Sie gibt mir zuweilen sogar Ratschläge…“ Ich verstand. Dieser energischen Frau hätte die Polizeimarke besser angestanden als ihrem Mann. 

„Wenn Sie ein Mann wären, welchen Beruf hätten Sie gewählt?“ fragte ich sie auf einmal. Fat Bugsy riß die Augen auf, aber ihr erschien die Frage ganz logisch. 

„Sie meinen vielleicht Polizist?“ sagte sie lachend und zeigte ihr kräftiges Gebiß. „Auf keinen Fall. Eher vielleicht Gangster, um eine Stadt zu terrorisieren, die natürlich größer wäre als unsere. Alle hättet ihr Angst vor mir.“ 

Fat Bugsy lächelte säuerlich. 

„Nehmen Sie nicht alles wörtlich, was Cecilie sagt. Sie scherzt gern und hat viel Sinn für solche Sachen. Sonst hat sie ein weiches Herz und einen sanften Charakter. Ein wahres Lämmlein, sage ich Ihnen.“ 214 




Ich sah sie an und bemerkte das ironische Lächeln, das sich für einen Augenblick auf ihrem Gesicht zeigte. Der Polizist fuhr fort: 

„Sie könnte keiner Ameise etwas antun, ganz egal, ob sie ein Mann oder eine Frau ist. Aber sehen Sie, sie erzählt gern. Das amüsiert sie.“ 

Die starken Brüste von Mrs. Swan wölbten sich, so daß ich um die Knöpfe an ihrer Bluse aus rosa Seide Angst bekam. „Jeder amüsiert sich auf seine Weise“, sagte sie dann und ließ die Brüste in die normale, noch immer imposante Lage zurückkehren. Im Nebenzimmer klingelte das Telefon. 

Cecilie ging hinaus, nachdem sie mir einen raschen Blick zugeworfen hatte. Fat Bugsy knöpfte inzwischen die Hose zu und brachte das Hemd in Ordnung. 

„Ich muß wegen einer Erbschaftsangelegenheit weg. Seien Sie nicht böse, weil ich Sie allein lasse. Aber bleiben Sie nur, Cecilie wird Sie unterhalten. Sie brauchen Ruhe, und ihr ist es ein Vergnügen. Ich aber muß…“ Mrs. Swan kam aus dem Nebenzimmer und trat an den Tisch, auf dem eine Schreibmaschine mit eingespanntem Bogen und Durchschlägen stand. 

„Wer war das?“ fragte ihr Mann. 

„Ach, nur Ruth. Sie will schon wieder die Pfanne geliehen haben.“ 

„Cecilie, Herzchen“, begann der Dicke zu meckern, „würdest du bitte unseren Freund 215 




ein Weilchen unterhalten. Ich muß zu Smith, du weißt schon, ich hab’s ihm versprochen. 

Ich möchte nicht zu spät kommen…“ Die Frau hob die Schultern. Mit einer Hand packte sie die Bogen in der Schreibmaschine und zog sie mit energischer Bewegung heraus. 

„Deine Liste mit den Verdächtigen!“ sagte sie und reichte ihm die Bogen, nachdem sie das Kohlepapier entfernt hatte. 

Fat Bugsy warf mir verstohlen einen erschrockenen Blick zu, dann stopfte er die Papiere in die Tasche. Er zog das Jackett an, fuhr mit den Fingern durch das schüttere Haar und näherte die Lippen der Wange seiner Frau. 

„Mach’s gut, Darling“, sagte er. „Wiedersehen, Timothy, fühlen Sie sich wie zu Hause!“ Er ging, von unserem Schweigen geleitet. 

Als die Haustür knallte, schaute mich Cecilie Swan durchdringend an. 

„Dummkopf!“ sagte sie. 

„Ich?“ wunderte ich mich. „Warum?“ 

„Er“, präzisierte Mrs. Swan. „Wissen Sie, wer angerufen hat?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Callaghan. Er wollte, daß mein Mann Sie sofort zur Polizei bringt.“ 

„Callaghan? Warum?“ 

Sie zuckte die Schultern. 
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„Ich weiß es nicht. Er sagte: Höherer Befehl, und bei denen weiß man nie, wer die höheren Befehle erteilt.“ 

Ich glaubte diesmal den Befehlsurheber zu kennen, aber das gestand ich meiner Gesprächspartnerin natürlich nicht. 

„Warum haben Sie es ihm nicht gesagt?“ Sie lachte. 

„Diesem Stümper? Und warum sollte ich Sie aus dem Haus jagen? Glauben Sie nicht, daß wir uns lieber unterhalten sollten? Besonders jetzt, wo wir allein sind?“ Sie kam näher und legte ihre große Hand auf mein Haar. Mein Kopf sank unter dem Druck etwas herab. Ich wollte aufstehen, aber es ging nicht. Mrs. Swan zwängte mich in den Sessel. 

„Schon seit Jahren wünsche ich mir so ein mageres Hähnchen wie dich“, flüsterte sie leidenschaftlich. „Ich hab’ genug von diesem Fettwanst. Ich dürste nach einem zarten Wesen, einem mit Haut überzogenen Skelett, einem Männchen, dem die Knochen knirschen, wenn ich es in die Arme nehme!“ Für einen Augenblick bedauerte ich, daß das Auto mich nicht erfaßt hatte. Vielleicht wären die Folgen weniger schrecklich gewesen. Die Umarmung von Cecilie Swan glich der Umarmung einer Anaconda. Nur daß diese Schlange kein Schnurrbärtchen hat. 

Ich wand mich irgendwie unter dem Körper der leidenschaftlichen Frau hervor. 
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„Ich möchte…“ 

„Was du willst, mein Kleiner“, sagte Cecilie und breitete theatralisch die Arme aus. „Du brauchst es nur zu sagen, ich erfülle dir jeden Wunsch!“ 

„… noch ein Glas Saft!“ 

Sie schaute mich überrascht an, bewegte sich aber doch in Richtung Küche. 

„Oder“, änderte ich meinen Entschluß, 

„haben Sie vielleicht Likör? Nußlikör etwa, den liebe ich unendlich!“ 

Energisch schüttelte sie den Kopf. 

„Leider nein! Aber Saft, soviel du willst.“ 

„Wirklich nicht? Nicht einmal für mich?“ Ich strengte mich mächtig an, um in den Blick, den ich ihr dabei schenkte, auch eine Dosis Lüsternheit zu legen. Sie wurde zärtlich. 

„Mein süßer Kleiner“, kreischte sie bewundernd, „wie du mich erregst, wenn du mich so lieb über deine Brillengläser anschaust. 

Ich liebe dich!“ 

Ihr Körper begann mir entgegenzurollen. 

Ich zuckte zurück und streckte beide Arme abwehrend aus. 

„Nein!“ rief ich. „Wenn du mich nur ein bißchen liebst, dann gib mir Nußlikör!“ Sie stand unschlüssig da. In ihr schien ein gewaltiger Kampf zu toben, und ich wartete gespannt auf das Ergebnis. Endlich schüttelte sie bedauernd den Kopf. 
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„Darling, ich liebe dich, aber Likör habe ich nicht. Willst du Saft, oder soll ich hinuntergehen, zur Perkins, und Likör holen?“ 

„Wenn du mich haben willst, bring Likör. 

Anders kriegst du mich nicht!“ sagte ich entschieden. 

Sie senkte gehorsam den Kopf, ging zum Schrank, holte die Schuhe heraus und zog sie an. Mit der Hand glättete sie das Haar, das bei dem Frontalangriff auf mich in Unordnung geraten war, dann wandte sie sich zur Tür. 

Dort blieb sie stehen und lächelte. 

„Einen Kuß, bitte, bevor ich gehe!“ bat sie mit verliebter Stimme. 

„Keinen einzigen!“ sagte ich. 

Sie ging, und ich eilte sofort in die Küche. 

Fieberhaft durchsuchte ich das Büfett, die Wandregale, den Kühlschrank. Nichts. Ich kehrte ins Zimmer zurück und öffnete den Schrank. Ich untersuchte ihn sehr sorgfältig. 

Und wieder nichts. Ich drang ins Schlafzimmer ein, wo ich den überglücklichen Blick von Fat Bugsy in jungen Jahren auf dem Hochzeitsfoto des Ehepaares traf, aber das hinderte mich nicht, den ganzen Raum zu durchsuchen. Ohne Erfolg. Gab es in dieser Wohnung wirklich keinen Nußlikör? Mein Eindruck, daß vorhin bei Cecilie ein schwerer innerer Kampf stattfand, mußte falsch gewesen sein. 

Trotzdem, ich suchte weiter. In der Eile war ich nicht vorsichtig genug und warf ein Buch um, das auf dem Nachtschränkchen bei 219 




Mrs. Swans Bett gegen den Wecker gelehnt stand. Etwas fiel heraus. Es war das Foto eines mageren Mannes mit langer Nase und Glatze. Sogleich stellte ich fest, daß er einem meiner Bekannten etwas ähnlich sah, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken, welchem. Ich steckte das Foto ein, suchte noch ein wenig, und da ich nichts fand, stahl ich mich aus der Wohnung. Rette sich, wer kann. 

Irgendwo auf der halben Treppe hörte ich jemand schnaufen. Blitzschnell zog ich mich in den Gang zurück, der zum anderen Flügel des Hauses führte. Es war die letzte Sekunde. An mir vorbei, so daß sie mich fast streifte, segelte die liebestolle Mrs. Swan. Ihr Gesicht hatte einen seligen Ausdruck, die rote Spitze ihrer Zunge befeuchtete nervös die Oberlippe und das Schnurrbärtchen. Sie stürmte in ihre Wohnung, wo sie, wie sie glaubte, das Abenteuer erwartete. 

Ich verließ mein Versteck erst, als ich hörte, daß die Wohnungstür zuschlug. Dann rannte ich aus dem Haus und bog in panischer Flucht um die Ecke. Zum Glück kam ein freies Taxi vorbei, ich rief es an und warf mich aufatmend in die Polster. 

„Wohin?“ fragte der Chauffeur. 

„Einen Moment bitte“, antwortete ich und angelte die Liste der Adressen hervor. Ich las: „Bessie Nichols ist vor allem ein lügnerisches…“ 220 




„Oh, Verzeihung“, sagte ich zu dem Fahrer, der mich erstaunt ansah, und steckte den falschen Zettel in die Tasche, der ich den richtigen entnahm. Ich las dem Chauffeur die Adresse von Otto Kvarda vor und lehnte mich wieder zurück. Die kleine Ruhepause kam mir zupaß. 

Zerstreut schaute ich die Fassaden der Häuser an, an denen wir vorbeifuhren, mechanisch las ich die Firmenschilder der Läden, blickte den Vorübergehenden ins Gesicht. 

Hm, denen geht’s gut, dachte ich, die haben keine Sorgen wie ich. Niemand lehnt ihnen Leichen an die Tür, niemand treibt sie auf den elektrischen Stuhl, und wenn sie nicht dürr sind, wirft sich ihnen Cecilie Swan nicht an den Hals. Ich dagegen… 

„Halt!“ rief ich dem Fahrer zu. Er bremste scharf, und ich prallte mit der Brust gegen die Lehne des Fahrersitzes. 

„Was ist wieder los?“ fragte er. „Noch ein falsches Papier?“ 

„Warten Sie einen Augenblick!“ antwortete ich und rannte in den Laden, über dem der Name  Perkins stand. 

„Mrs. Perkins, bitte“, sagte ich zu der schwarzhaarigen Verkäuferin, die sich mit dem Rücken gegen den Ladentisch lehnte und in einem am Regal mit Erbsen- und Hamburger-Konserven angebrachten Miniaturspiegel kontrollierte, ob ihre Locken unter dem Spitzenhäubchen auch recht zur Geltung 221 




kamen. Das Mädchen drehte sich träge um und gab mir durch Heben der rechten Schulter zu verstehen, daß die gesuchte Person sich links befand. Ich schaute hin und entdeckte hinter der Kasse eine sympathische Alte, der die Brille auf die Nasenspitze gerutscht war, die auf das Strickzeug in ihren Händen zielte. 

„Mrs. Perkins?“ fragte ich sehr höflich. 

„Sie wünschen?“ fragte sie und unterbrach ihre Handarbeit. 

„Ich interessiere mich für Nußlikör“, sagte ich. 

„Sie auch?“ 

Die alte Dame legte das Strickzeug weg und sah mich neugierig an, nachdem sie die Brille an ihren Platz geschoben hatte. „Was ist in Prenticeville los? Die Leute interessieren sich für Nußlikör.“ 

„Wird er viel gekauft?“ fragte ich. 

„Tja, viel nicht gerade“, antwortete die Ladenbesitzerin, „aber vor einer halben Stunde war Sergeant Callaghan hier, gestern interessierte sich noch ein Herr für den Absatz dieses Likörs, und jetzt werde ich auf ähnliche Fragen auch Ihnen antworten müssen, nicht wahr, Mr. Tatcher?“ 

„Sie kennen mich?“ staunte ich. 

„Ich kenne  alle, die in Prenticeville leben, und ich kannte auch alle, die in den letzten dreißig Jahren gestorben sind“, rühmte sich Mrs. Perkins und fügte mit hübschem Lächeln 222 




hinzu: „Obwohl ich mich nicht von der Stelle rühre.“ 

„Demnach wissen Sie auch…“, begann ich hastig. 

„… wer alles Nußlikör gekauft hat?“ beendete die Ladenbesitzerin meine Frage. „Ich weiß es. Abgesehen von Ihnen, der Frau von Fat Bugsy, der Bürgermeisterin und noch einigen Personen von der Liste, die die Polizei hat und die ihr Journalisten wahrscheinlich auch habt, interessiert Sie bestimmt, wer dieser junge Bursche ist, dessen Namen ich nicht weiß, der aber auch Nußlikör gekauft hat, nicht wahr? Ich antworte Ihnen sofort: Ich kenne ihn nicht, er ist nicht aus unserer Stadt.“ 

„Können Sie ihn wenigstens beschreiben? 

Erinnern Sie sich irgendwelcher Besonderheiten? Aussprache, Benehmen, Kleidung?“ 

„Warten Sie“, unterbrach Mrs. Perkins meine Fragenflut. „Wollen Sie das auch noch wissen, wenn ich Ihnen sage, daß dieser Junge den Likör vor zwei Monaten gekauft hat? 

Nämlich, als ich es dem Sergeant sagte, interessierte er sich nicht mehr für den Fremden, und ich glaube…“ 

„Vor zwei Monaten? Aber Gamble sagte mir doch…“ 

„Kennen Sie denn Gamble nicht?“ Sie winkte ab. „Als er mich gestern nach den Leuten ausfragte, die Nußlikör gekauft haben, bestand er darauf, soviel Namen wie 223 




möglich zu erfahren. Er sagte, je länger die Liste, desto besser die Bezahlung. Ich zählte ihm die Kunden auf, die in den letzten zwei Monaten Nußlikör gekauft haben. Auch Mrs. 

Swan kaufte den Likör schon vor drei Wochen, und doch habe ich sie genannt, weil Gamble eine möglichst lange Liste haben wollte. Mrs. Swan, das ist die Frau von Fat Bugsy, wenn Sie es nicht wissen…“ 

„Was? Vor drei Wochen?“ staunte ich. 

„Das ist nicht die einzige Flasche Alkohol, die sie in letzter Zeit bei mir gekauft hat. Sie säuft ganz schön. Der Nußlikör war bestimmt noch am selben Abend alle, spätestens am nächsten…“ 

„Also sie trinkt?“ 

„Wenn das ihr einziger Fehler wäre. Aber da sind noch die Männer, im Vertrauen gesagt, lauter magere, so wie Sie, Mr. Tatcher!“ Mrs. Perkins, die alle Geheimnisse dieser Stadt kannte, hob ihre Handarbeit. 

„Interessiert Sie noch etwas?“ fragte sie. 

„Nein, nein“, sagte ich eilig. 

„Nicht wahr“, sagte sie dann, „dieser Advokat, den Sie an der Tür gefunden haben, der war im ,Celtic’ abgestiegen? Er ist aus New York, nicht wahr?“ 

„Nein, ich weiß nicht“, stammelte ich und verabschiedete mich von der allwissenden Dame. Es war wirklich gefährlich, länger zu bleiben. Als ich den Laden verließ, hörte ich 224 




ihre liebenswürdige Stimme: „Lil, das war Tatcher, den sie verdächtigen…“ Der Chauffeur war schon hinter dem Lenkrad eingeschlafen, obwohl ich nicht so lange fort gewesen war. Als ich einstieg, setzte er das Fahrzeug faul in Bewegung und fragte, ohne sich umzudrehen: „Wohin jetzt?“ 

„Wie ich vorhin sagte“, antwortete ich trocken. Dieser Fahrer war mir nicht sympathisch. Außerdem war ich wütend, weil ich auch Mrs. Swan von der Liste der Verdächtigen streichen mußte, obwohl ich ihr den elektrischen Stuhl als teilweise Entschädigung für die Umarmung wünschte, mit der sie mich beglückt hatte. 

Otto Kvarda wohnte im Villenviertel wie der Bürgermeister. Aber er war nicht zu Hause. 

„Im Grunde ist er nie zu Hause“, sagte das Dienstmädchen, eine nette dicke Negerin. 

„Und wenn er kommt, hält er sich nur ein, zwei Tage auf. Ein vielbeschäftigter Mann.“ 

„Tut mir leid“, sagte ich, und die Negerin zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne. 

„Können Sie mir trotzdem eine Auskunft geben?“ fragte ich. 

„Welche?“ 

„Mrs. Kvarda ist zu Hause?“ 

Sie schüttelte den Kopf und zeigte wieder die weißen Zähne. 

„Und Mr. Kvarda… äh… trinkt er?“ Rasches und überzeugtes Nicken, begleitet von dem obligatorischen Lächeln. 
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„Viel?“ 

Noch kräftigeres Nicken, noch breiteres Lächeln. 

„Wann?“ 

„Immer. Wenn er zu Hause ist, unterwegs, wenn er wiederkommt, wenn er geht. Er liebt den Alkohol“, sagte die Negerin und lachte zur Abwechslung schallend. 

„Auch Likör?“ 

„Auch Petroleum! Alles. Wenn er wegfährt, ist sein Auto voller Flaschen.“ 

„War er in den letzten Tagen zu Hause?“ fragte ich. 

„Ja“, antwortete die gesprächige Negerin. 

„Er kam vor drei Tagen aus New York, und gestern abend brach er wieder auf.“ Ich nickte ihr zu und zeigte ihr die zwei Reihen meiner gelblichen Zahne. Einer fehlte sogar. 

„Danke“, sagte ich und ging zum Wagen. 

Als er anfuhr, drehte ich mich um und erhaschte in letzter Sekunde noch ein Lächeln. 

Auf dem glänzenden schwarzen Gesicht blitzten die Zähne wie Schnee auf den Gipfeln der Rocky Mountains. 

„Wohin?“ erkundigte sich der Chauffeur. 

Ich gab ihm meine Adresse, obwohl auf der Liste noch ein Name stand: Peggy Healey. 

Aber ich war nicht in der Kondition für ein so schweres Match. Dafür brauchte man mehr Training. 
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Wir hielten vor meinem Haus. Als ich den Chauffeur bezahlt hatte, der wegen des ausbleibenden Trinkgelds murrte, betrachtete ich versonnen die Tür, die mir soviel Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Dann seufzte ich tief und ging zur Treppe. 

Ich konnte den Schlüssel nicht ins Schlüsselloch kriegen. Es steckte schon einer drin, von innen. 

„Bestimmt Mrs. Harrington“, dachte ich, 

„ausgemacht sie, die mir schon so viele Vorträge über  meine schlechte Angewohnheit gehalten hat, den Schlüssel steckenzulassen.“ Die Tür öffnete sich ohne Intervention meines Schlüssels. Mrs. Cassandra machte sie auf, und das aus ungewöhnlicher Stellung. Sie saß auf dem Boden, den Rücken mir zugewandt, und drehte schwerfällig den Oberkörper, um die Klinke zu erreichen. Als ich eintrat, warf sie mir einen mürrischen Blick zu. 

„Er erwartet  Sie“ sagte sie. 

Über sie hinweg blickte ich in die Halle und sah einen Mann, der auf dem Bauch ausgestreckt lag. Sicherlich ein Toter. Also heute schon der zweite. Das Tempo war wirklich scharf. 

„Er klingelte vor kurzem, und als ich die Tür öffnete, fiel er auf mich“, sagte meine Wirtin. „Zum Glück konnte ich ausweichen, 227 




und er stürzte aufs Gesicht. Jetzt versuche ich gerade, ihn umzudrehen.“ 

Ich schritt über die Beine des Toten und kniete bei seinem Kopf nieder. Ich ergriff ihn an den paar Haaren, die er noch besaß, und drehte den Kopf. Ich sah ihn an, dann wühlte ich in der Tasche nach dem Foto, das ich in dem Buch von Mrs. Swan gefunden hatte. 

Offensichtlich stellte es den Mann dar, der hier lag, nur daß auf dem Bild die Schwellung fehlte, die den Kopf der Leiche zierte. 

„Ach, das ist doch der Handelsreisende, der Sie neulich suchte“, flüsterte Mrs. Harrington, die neben mir kniete. „Diesmal können Sie nicht behaupten, den Toten nicht zu kennen!“ 

Sie hatte recht. Es war Chester Rowe, Vertreter der Firma „Cupido“ – Herrenwäsche, Slips und Unterhemden. 
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Sie hatten mich als Köder auserkoren. 

So etwas wie ein Stück Käse in einer Mausefalle oder wie ein Kalb, das den Löwen herbeilocken soll. Der einzige Unterschied war nach meiner Auffassung der, daß Käse und eigentlich auch Kälber mehr Möglichkeiten haben, sich zu retten. Mäuse und Löwen operieren nicht mit Giften und 9-mm-Revolvern. 

Aber die Personen, die ich anlocken sollte, waren Experten für solche Spielsachen. 

Ich wußte, daß mir auch Chester Rowe, der dritte aus der Serie der an meine Wohnungstür gelehnten Leichen, Schwierigkeiten machen würde. Aber an derart schwerwiegende Folgen hatte ich nicht gedacht. Bisher hatte man mich der ersten zwei Morde beschuldigt; und jetzt bestrafte man mich, indem man mich für unschuldig erklärte. Aber man glaubte, mit meiner Hilfe den wirklichen Mörder finden zu können. Und das war meine ganze Tragödie. 

Zuerst war ich begeistert, als die Polizei, die ich mit Mrs. Harrington aufsuchte, nachdem ich Callaghan die letzten Neuigkeiten aus meiner Halle gemeldet hatte, zu der Ansicht gelangte, daß ich nicht der Mörder sein konnte. Das war auch gewissermaßen ein Resultat meines hieb- und stichfesten Alibis, das noch untermauert wurde durch die Aus229 




sagen des unsympathischen Taxifahrers, der zum Glück ein gutes Gedächtnis hatte, weiterhin durch Mrs. Stake, Henry Jarvis, die Negerin mit dem weißen Lächeln. Ich konnte sogar Zeugen wie Fat Bugsy und den Bürgermeister Ferguson anführen. Soweit Callaghan, der den Anwesenden die Situation im Zusammenhang mit den Mordfällen erläuterte. 

Es war eine imposante Gesellschaft. Zwar fehlte Cassandra Harrington, die man nach drei oder vier ihrer giftigen Bemerkungen über die Polizei, ihren Chef und den Bürgermeister sofort nach Hause gefahren hatte, aber dafür waren viele andere hervorragende Persönlichkeiten da. Vor allem Ferguson. 

Als ich seinem Blick begegnete, zitterte ich am ganzen Leib. Ich erinnerte mich an unser Gespräch vor ein paar Stunden und an seine Reaktion auf meine Bitte, mit seiner Frau sprechen zu dürfen, und das gab mir den Wunsch ein, anstelle von Chester Rowe in Mrs. Cassandras Arme gesunken zu sein. 

Sein Blick unter den dichten struppigen Brauen war furchteinflößend. 

Auch der Chef der Polizei war da, Ralph Husted, ein dunkelhäutiger Mann mit immer fettigem Gesicht. Die beiden flüsterten ständig miteinander, schauten manchmal zu mir herüber, wagten aber kein lautes Wort. 

In diesem Raum sprach laut nur ein einziger Mensch. 
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Mir war der hagere Mann mit dem dünnen Schnurrbärtchen über den verkniffenen Lippen unbekannt. Er war klein, kleiner als ich, aber er markierte den energischen Boß, der es nicht mag, wenn sich jemand oder etwas in seinen Weg stellt. 

„Gentlemen“, sagte er, „ich bin nicht hergekommen, um große Reden zu halten. In Prenticeville sind drei Menschen ermordet worden. Es ist die Aufgabe unserer Gruppe, die Mörder zu entlarven. Sie können uns dabei nicht viel helfen. Sie sollten uns nicht zu sehr stören. Das ist das beste, was Sie tun können.“ 

Ferguson und Husted schauten sich an, beide rot im Gesicht. Aus der anderen Ecke blickte ehrfurchtsvoll Callaghan. Und Fat Bugsy wagte nicht einmal zu atmen, solchen Eindruck machte der Fremde auf ihn. 

„Wie Sie sich selber überzeugt haben“, fuhr dieser fort, „sind jetzt die Blicke der Vereinigten Staaten auf Prenticeville gerichtet. Nicht wegen seiner Sehenswürdigkeiten oder wegen der Erfolge der hiesigen Baseballmannschaft. Ihre Stadt wurde bekannt durch eine Serie von Morden. und durch die Art und Weise, wie man die Opfer fand: an die Tür dieses Mannes gelehnt.“ (Hier wies der Fremde mit einer Schulterbewegung zu mir.) 

„Ein interessanter Fall, mit dem wir uns befassen werden.“ 231 




Nach diesen Worten machte der Redner eine Pause, was offensichtlich ihre Wirkung verstärken sollte, zugleich aber Ferguson ermöglichte, dem Chef der Polizei etwas zuzuflüstern, Fat Bugsy, sich die Nase zu putzen, Callaghan, von einem Fuß auf den anderen zu treten, und mir, die Augen zu schließen und zu überlegen, was jetzt kommen mochte. 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, fuhr der Fremde fort, „deshalb gehen wir sofort an die Arbeit. Sie aber, meine Herren, bitte ich noch einmal, uns dabei sowenig wie möglich zu stören!“ 

In diesem Stil sprach er noch zwei Minuten. Mir wurde aus seinen Worten schließlich klar, daß er der Chef einer mobilen Truppe der New-Yorker Polizei war, daß er seine besten Leute mitgebracht hatte (wie viele, sagte er nicht), daß er alle Vollmachten besaß und den Größen von Prenticeville nichts übrigblieb, als ihm Handlungsfreiheit zu lassen. 

„Also alles ist klar“, sagte der Napoleon aus New York am Ende seiner Darlegungen. 

„Wie ich beschlossen habe, wird er“ (das war ich, Timothy Tatcher) „der Köder sein, mit dessen Hilfe wir die Täter fassen werden!“ Seine Worte waren voller Selbstbewußtsein und Überlegenheit. 

„Und wenn sie sich nicht mehr melden? 

Wenn sie ihre Arbeit beendet haben?“ warf endlich der Polizeichef einen Gedanken ein. 
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„Wo drei sind, ist auch der vierte!“ antwortete der kleine Mann. „Wir können doch kein solches Pech haben, daß sie gerade jetzt aufhören, wo wir aufgetaucht sind!“ 

„Also wir können mit einem vierten Opfer rechnen?“ fragte Ferguson bleich. 

„Wahrscheinlich“, antwortete der New-Yorker Polizist. „Mindestens mit noch einem.“ 

„Mindestens…“, stammelte Ferguson. 

„Mindestens“, wiederholte kaltblütig der New-Yorker. 

Ein Raunen des Entsetzens ging durch den Raum. Vermutlich deshalb bat ich ums Wort. 

„Entschuldigen Sie, Mister, äh…“, begann ich unsicher. Der Mann drehte sich überrascht zu mir um. Vielleicht wurde ihm jetzt erst bewußt, daß ich ein Mensch aus Fleisch und Blut war und die Gabe der Sprache, vielleicht sogar auch Verstand besaß. 

„Na?“ sagte er ungeduldig. 

„Sie sagten, meine Aufgabe wäre…“ 

„Die des Lockvogels! Mit dessen Hilfe wir die Gangster fassen werden!“ 

„Und vermuten Sie nicht, daß ich bei dieser Gelegenheit… äh… wie soll ich sagen… daß ich Schaden nehmen könnte… Ein Schuß… und…“ Er breitete die Arme aus. 

„Tja“, sagte er, „wer etwas tut, der macht auch Fehler.“ 

„Also ich könnte auch umkommen?“ fragte ich. 
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Er hob die Schultern, und damit hatte er mir alles gesagt. Ich schaute mich um, aber kein einziges Wörtchen des Trostes war zu hören. Nur Callaghan senkte den Blick. 

Der New-Yorker vergaß mich wieder. 

Er wandte sich jetzt mit seinem Schlußwort an die anderen: 

„Meine Leute und ich werden einen detaillierten Plan ausarbeiten, Sie soweit informieren, wie ich es verantworten kann, und Sie warten das Ende der Aktion ab! Auf Wiedersehen, Gentlemen!“ Der Bürgermeister errötete noch einmal, protestierte jedoch nicht. Er verließ den Raum in Begleitung des Polizeichefs, der auch feststellte, daß er hier überflüssig war. Nach kurzem Wortwechsel mit dem Chef der mobilen Truppe aus New York gingen auch Callaghan und Fat Bugsy. Der Mann aus New York sah mich an und sagte kurz: „Lou übernimmt dich!“ 

Lou übernahm mich wirklich. Er war der Vertrauensmann des Chefs, hatte fettiges glattes schwarzes Haar, ein dunkelhäutiges Gesicht, schwarze durchdringende Augen, weiße Zähne und einen Zahnstocher im Mundwinkel. Er führte mich ins Nebenzimmer, und dort fragte er mich zwei Stunden lang über alles aus, was sich auf mich, Ingersole, Wyllis und Rowe bezog. Ich wiederholte ihm, was ich wußte, beschrieb zum zehnten Mal meine Begegnungen mit diesen Leuten, 234 




schilderte Gus und Phil, erzählte von Jeff, vergaß nicht einmal den Vorfall mit dem Auto, bei dem ich fast überfahren worden war. 

Dann übergab mich Lou einem schweigsamen Mann, auch aus New York, der mich in meine Wohnung begleitete und wortlos verschwand, um in der Nähe des Hauses sein Lager aufzuschlagen. Er hatte zu beobachten, wer alles an meine Tür klopfte. 

Am nächsten Morgen lag ich auf meiner Couch und analysierte die Situation. 

Wie ich die Sache auch betrachtete – es sah dumm aus. Meine einzige Chance war, daß diese verdammten New-Yorker wirklich den Mörder fanden und so meinen Hausarrest beendeten, mich aus der Mausefalle befreiten und mir ein normales Leben gestatteten, wenn es sich auch weiterhin in Gesellschaft von Mike O’Keefe und George Middleton abspielen mußte. 

Oder… 

Das gestehe ich nur Ihnen: den New-Yorker Detektiven sagte ich nichts von Peggy. Ich beschrieb ihnen zwar meine vergeblichen Versuche, den Mörder unter den Konsumenten von Nußlikör zu finden, und gab meine völlige Niederlage auf diesem Gebiet zu, aber ich verschwieg die Nacht, die ich bei Peggy verbracht, und das Foto von Harold Ingersole, das ich dort entdeckt hatte. Au

ßerdem hatte ich in diesen paar Tagen einige andere interessante Tatsachen herausgefun235 




den, die die eingebildeten Kerle aus der Metropole nichts angingen, sie hätten mich vielleicht dafür sogar ausgelacht, aber für mich waren sie trotzdem etwas, eventuell gewisse Glieder der Kette, die ich zusammenfügen mußte. 

Sie sehen also, daß ich die Absicht, den Mörder zu finden, nicht aufgegeben hatte. In der Tat nicht. Warum sollte Timothy Tatcher den Ruhm anderen überlassen, jetzt, da er doch schon etwas erreicht und für dieses etwas eine Menge eingesteckt hatte, Prügel, Ängste, Umarmungen mit Leichen und Prostituierten. Und zu alledem war noch sein Job im Eimer. Von Ansehen und gutem Ruf ganz zu schweigen. 

Nur… 

Ja, es gab wirklich ein schwieriges Problem. Die Polizei hatte mir Hausarrest verordnet, sie gestattete mir Ausgang nur unter ihrer Kontrolle, der Schweigsame spazierte auch jetzt – scheinbar desinteressiert – auf der anderen Straßenseite auf und ab und beobachtete vorsichtig meine Wohnungstür, mit einem Wort: ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Und um meine Pläne zu realisieren, mußte ich unbedingt das Haus verlassen. Wenigstens auf ein, zwei Stunden. 

Ich stand auf, lief durchs Zimmer und legte mich wieder hin. Ich mußte hinaus! Ich mußte ihrer Kontrolle entgehen, ich mußte mit Peggy reden. 
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Instinktiv fühlte ich, daß ich in dem stinkenden Zimmer der alternden Prostituierten den Schlüssel zu suchen hatte, der das Rätsel um den Tod der drei Fremden löste. 

Außerdem mußte ich auch mit Steve reden. Seine Ratschläge waren in solchen schicksalhaften Augenblicken sowieso unumgänglich für mich. Und über ihn kam ich auch an Gamble heran, und Gamble… 

Wie vom Affen gebissen, sprang ich von der Couch. Ja, Gamble würde mir helfen, aus meinem Gefängnis zu entfliehen. Ich rannte in die Halle und rief Steve an. 

„Steve, hier Timothy“, flüsterte ich in die Muschel, als ich die verschlafene Stimme des Portiers vernahm. „Hör gut zu!“ 

„Was ist schon wieder?“ fragte Steve. 

„Wieviel Leichen sind es schon?“ 

„Vorläufig drei“, antwortete ich. „Aber das ist jetzt unwichtig. Ich brauche vielmehr Gamble. Und zwar dringend.“ 

„Habt ihr euch heute nicht gesehen? Er sagte…“ 

„Ja, aber ich brauche ihn noch einmal. Er soll sofort zu mir kommen. Sag ihm, die Sache lohnt sich, und er braucht nichts weiter zu tun, als auf der Couch zu liegen.“ 

„Hm, das wird ihm sicher gefallen, wie ich ihn kenne. Aber…“ 

„Entschuldige, Steve, ich habe nicht viel Zeit. Treib Gamble auf und schick ihn her, dann warte.“ 
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„Worauf?“ 

„Wirst du schon sehen. Verlaß nicht das Hotel, bitte“, beschwor ich ihn flüsternd. 

„In Ordnung, old boy“, antwortete der Portier. „Ich warte. Nur…“ 

„Was ist?“ 

„Neue Gäste aus New York sind da!“ 

„Detektive?“ 

„Nein. Sie sind bei Quincy untergekommen. Andere.“ 

„Verdächtige?“ 

„Ich könnte wetten, daß ihre Fingerabdrükke an entsprechender Stelle nicht unbekannt sind.“ 

„Wie viele?“ 

„Einige. Nur scheinen sie einander nicht zu kennen. Oder sie tun wenigstens so.“ 

„Wahrscheinlich letzteres. Hm… Na, wir werden sehen. In jedem Fall, Steve, tu, was ich dir gesagt habe!“ 

„Und du?“ 

„Ich weiß, was ich zu tun habe. Keine Sorge.“ 

„Bist du bewaffnet?“ 

„Gut, daß du daran denkst. Sag Gamble, er soll mir ein Schießeisen besorgen. Vielleicht brauche ich es.“ 

„Aber du…“ 

„Mach’s gut, Steve!“ unterbrach ich den Freund. „Und halt mir die Daumen.“ 238 




Ich legte auf und kehrte ins Zimmer zurück. Auf der Couch liegend, entwickelte ich meinen Plan weiter. 

Es mochten kaum zehn Minuten vergangen sein, als es klingelte. Ich rannte hinaus, um zu öffnen. 

„Da bin ich“, sagte Gamble atemlos. „Sie brauchen meinen Dienst?“ 

„Ja, Gamble“, sagte ich und führte ihn ins Zimmer. „Ich möchte…“ 

Ich konnte den Satz nicht beenden, denn es klingelte wieder. Diesmal war es der Schweiger aus New York, er sah mich fragend an. 

„In Ordnung“, sagte ich. „Das ist Mr. Gamble, er hat der Polizei schon gute Dienste geleistet. Er will sich ein paar Sachen holen, die er das letztemal bei mir vergessen hat.“ Der Schweigsame schaute mich ein paar Sekunden an, drehte sich um und ging. Ohne Gruß. Er war unsympathisch. 

Das Gespräch mit Gamble dauerte nicht lange. Bald hatte er begriffen, was ich wollte, und stimmte zu, ohne nach den Bedingungen zu fragen. 

„Und die Waffe?“ fragte ich schließlich. Er zog einen Revolver. 

„Hier. Ich habe ihn unterwegs gekauft. 

Dreißig Dollar!“ 

Ich nahm die Waffe, wog sie in der Hand und beäugte sie aufmerksam. Schwören hätte ich es nicht mögen, aber der Revolver er239 




innerte mich stark an die Waffe, die ich einmal bei meinem Freund Gil gekauft hatte. 

Jetzt jedoch hatten wir keine Zeit, über die Herkunft dieser Neunmillimeterkanone zu debattieren. Hauptsache, ich hatte das Schießeisen. 

Der schweigsame Detektiv war bestimmt zufrieden, weil sich Gamble nicht lange bei mir aufhielt. Ich spürte im Rücken seinen durchdringenden Blick und bemühte mich, Distanz zu gewinnen. Gambles Anzug stand mir nicht gerade großartig, der Halbzylinder hielt sich nur dank meinen großen Ohren, und der Revolver im Gürtel drückte. Zählt man noch die Angst dazu, dann kann man sich vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich mich aus meiner Wohnung stahl, wo Gamble sich bestimmt schon auf der Couch oder im Sessel rekelte. Ich hatte ihm aufgetragen, möglichst oft vor dem Fenster auf und ab zu gehen. 

Als ich um die Ecke war, atmete ich auf. 

Ich beschleunigte den Schritt, wagte aber weder den Hut abzunehmen noch die Jacke aufzuknöpfen. Für Prenticeville und für die New-Yorker Polizei spazierte Gamble durch die Stadt. 

Selbst Steve ließ sich täuschen. 

„Du bist schon zurück?“ fragte er, ohne den Blick vom Buch zu heben. 

„Ja“, antwortete ich. 

Überrascht hob er den Kopf. 
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„Du bist das? Wozu die Maskerade?“ 

„Ich bin illegal hier“, gestand ich. 

„In Gambles Anzug?“ 

Ich nickte und berichtete, daß dies die einzige Möglichkeit war, die unter Polizeiaufsicht stehende Wohnung zu verlassen. Auch über die Ereignisse im Zusammenhang mit Rowe informierte ich ihn. 

„Und seine Rechnung? Wer wird seine Rechnung bezahlen?“ rief der pflichtbewußte Steve Roggers, als er vom Tod eines weiteren Hotelgastes erfuhr. „Deinetwegen werden wir noch Bankrott machen.“ 

„Laß das“, sagte ich fast grob. „Hilf mir lieber, in die Wohnung dieser Peggy zu gelangen!“ Der Portier maß mich von Kopf bis Füßen. 

„Aber doch nicht etwa in Gambles Anzug!“ Das wollte ich wirklich nicht. Aber etwas mußte ich anziehen, wenn ich schon diesen mottenpulverstinkenden Anzug und den speckigen Halbzylinder ablegte. 

„Hast du was für mich?“ fragte ich. Mein Blick musterte seine breiten Schultern, die kräftige Brust, den gewölbten Bauch, die langen Arme. Seine Garderobe kam also nicht in Betracht. 

Roggers schüttelte den Kopf. 

„Nein“, sagte er und begann zu überlegen. 

„Sicherlich hast du etwas von einem vergeßlichen Gast da!“ bestürmte ich ihn. „In 241 




Hotels läßt immer jemand dies und jenes zurück.“ Der Portier machte eine ärgerliche Handbewegung. Das bedeutete: Sei still, siehst du nicht, daß ich nachdenke! 

Ich geduldete mich, und es zahlte sich aus. 

Steve erhob sich schweigend und verschwand in einem kleinen Raum. Kurz darauf erschien er wieder, einen dunklen Anzug über dem Arm. Er warf ihn auf das Pult. 

Entsetzt identifizierte ich ihn als Ausgehuniform eines Feuerwehrmannes, zu der ein glänzender Messinghelm, eine kleine Axt, ein Koppel und Stiefel gehörten. Das Jackett war sogar mit Medaillen geschmückt. Die komplette Ausrüstung eines hoffnungsvollen Feuerwehrmannes, weniger für die Arbeit als zur Parade gedacht. 

Ich schaute meinen Freund an. 

„Das habe ich einem Burschen aus Kentucky abgenommen. Er hatte alles Geld vertrunken und konnte nicht bezahlen. Ich kassierte diesen Anzug. Er hatte etwa deine Statur“, erklärte Steve. 

„Du glaubst doch nicht, daß ich…“ 

„Etwas anderes habe ich nicht. Wenn du dich umziehen mußt, dann halte keine gro

ßen Reden. Oder soll Gamble bei dir an Entkräftung sterben?“ Ich beugte mich seiner eisernen Logik und zog mich seufzend in das Zimmerchen zurück. Gleich darauf kam ein Feuerwehrmann 242 




mit Helm, Paradeuniform und im Koppel steckender Axt heraus. Stolz strich ich über die Medaillen auf meiner Brust. 

„Schön!“ sagte Steve bewundernd, was wahrscheinlich eher ihm selbst und seiner Idee als mir und meinem Aussehen galt. 

Ich versuchte ein paar Schritte und stellte mit Genugtuung fest, daß ich mich in dieser Uniform bedeutend wohler fühlte als in Gambles Klamotten. Vielleicht war ich zum Feuerwehrmann geboren? Man weiß ja nie, was einem am besten liegt, und verschwendet oft Energie auf eine Arbeit, die andere Fähigkeiten erfordert… Aber die Zeit verstrich. 

„Ich gehe!“ sagte ich und wandte mich festen Schrittes zur Tür. 

„Halt!“ rief Steve. „So kannst du nicht!“ Ich sah erst ihn an, dann prüfte ich sorgfältig jede Einzelheit meines neuen Aufzugs. 

Alles war in Ordnung, so glaubte ich wenigstens. 

„Nimm die Brille ab!“ befahl Steve. 

Mechanisch hob ich die Hand, nahm aber die Brille nicht ab. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Hast du je einen Feuerwehrmann mit Brille gesehen?“ erkundigte sich Steve. „Die müssen doch gesunde Augen haben, vermute ich!“ 

Der Mann hatte recht. Wie sollten sie sonst im Feuer… Aber was sollte ich ohne Brille anfangen? 
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„Ich kann nicht!“ stöhnte ich. 

„Was?“ 

„Ohne Brille sehe ich keine zwei Meter weit. Du weißt, wie kurzsichtig ich bin.“ 

„Du mußt.“ Der Portier bestand darauf. 

„Oder willst du schon beim ersten Schritt entlarvt werden? Dir selbst den Hals brechen?“ Nein, das wollte ich nicht. 

„Nur Mut!“ ermunterte mich mein Freund. 

„Bei Peggy kannst du meinetwegen zwei Brillen tragen!“ Mir blieb nichts übrig, als nachzugeben. Ich nahm die Brille ab, steckte sie in die Tasche und fand tastend die Ausgangstür des Hotels. 

Zuerst stieß ich mit einem Jungen zusammen, dann mit jemand, den ich weder als Mann noch als Frau erkennen konnte. Ich winkte einem Taxi, aber es war ein Wagen der städtischen Molkerei. Jemand zupfte mich am Ärmel. 

„Mister“, sagte eine weibliche Stimme, 

„mein Schornstein ist verstopft. Könnten Sie einen Augenblick…“ 

Ich schüttelte die ungebetene Kundin ab, wobei ich etwas murmelte wie „Geht nicht, ich hab’s eilig!“, daraufhin sagte die Stimme zu  jemand  anders  „Sicherlich  brennt  es  irgendwo“, und dieser jemand antwortete „O 

Gott, und Patty ist allein zu Hause!“ Endlich hörte ich „Taxi?“, und damit waren meine Qualen beendet. 
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„Taxi!“ rief ich und wandte mich zur Fahrbahn. 

„Idiot!“ schrie mich ein Pfarrer an, der seinen Motorroller gerade noch einen Millimeter vor mir stoppen konnte. 

„Die andere Tür!“ sagte der Taxifahrer, woraufhin ich endlich die richtige Klinke fand. 

„Entschuldigen Sie“, murmelte ich und ließ mich in die Polster sinken. Eine Sekunde später sah ich wieder: Ich hatte die Brille auf die Nase gesetzt, und das Abenteuer konnte weitergehen. 

„Wo brennt es?“ fragte der Chauffeur. 

„Brennt?“ wiederholte ich. „Ach so… Fahren Sie geradeaus, ich sag’ schon Bescheid.“ Der Wagen fuhr an. Der Chauffeur war offensichtlich geschwätzig. 

„Sie haben ihn wohl verpaßt?“ fragte er gleich nach der ersten Kurve. 

„Wen?“ 

„Na, Ihren Wagen. Das Feuerwehrauto. Mit Klingel und Schlauch!“ 

Ich beugte mich zu ihm. 

„Ich sag’s Ihnen im Vertrauen…“ Er lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken, wurde ganz starr vor Spannung. 

„… es handelt sich nicht um einen Brand“, fuhr ich geheimnisvoll fort. „Die Sache ist viel aufregender!“ 

Der Chauffeur atmete schwer. 

„Na?“ 
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„Ein Maskenball!“ flüsterte ich und setzte mich wieder bequem hin. Der Fahrer sah mich verächtlich an. 

„Und ich hatte Sie für einen seriösen Mann gehalten!“ sagte er enttäuscht. Der Rest der Fahrt verlief unter Schweigen. Er lenkte den Wagen nach meinen Anweisungen, und bald hielten wir vor Peggys Haus. Ich bezahlte und stürzte in den Hausflur. Hier blieb ich stehen, holte tief Luft und begann die Treppe hinaufzusteigen. Bei der Erinnerung an meinen gestrigen Abgang bekam ich Magenschmerzen. 

Aber Aufgabe ist Aufgabe, und ich ging weiter. 

Vor der Tür zupfte ich die Uniform zurecht, schnallte das Koppel enger, rückte die Medaillen gerade. Dann klopfte ich. Keine Antwort. Ich klopfte noch einmal, kräftiger. 

„Wer ist da?“ fragte eine krächzende Stimme. 

Ich stieß gegen die Tür, die sich öffnete, und betrat die mir bereits bekannte Wohnung. Peggy saß vor dem Spiegel und wickelte ihr Haar auf Zeitungspapierstreifen. Ihr langes Gesicht wurde noch länger, als sie im Spiegel sah, wie ein behelmter Feuerwehrmann auf Zehenspitzen von hinten heranschlich, die Axt in der erhobenen Hand. 

Sie schrie auf und griff sich mit den Händen an die dürren Brüste. 
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Ich blieb stehen und sah sie so blutrünstig an, wie es mir möglich war. 

„Was wollen Sie?“ flüsterte sie schließlich. 

„Dich!“ 

Sie grinste kokett, aber der Anblick der erhobenen Axt hinderte sie daran, das als Liebeserklärung aufzufassen. 

„Mich?“ 

Ihre Hand berührte das Haar. Einige Papierstreifen wechselten die Stellung. 

„Aber mein Lieber, muß das unter solchen Umständen sein? Mit der Waffe in der Hand? 

Oder bist du einer von denen?“ 

„Von welchen?“ 

„Von den Sadisten – oder wie sie heißen.“ Das alte Mädchen hatte die Angst überwunden, oder sie versuchte es zumindest in dem Wunsch, eine freundlichere Atmosphäre zu schaffen. 

„So einer war schon mal hier. Er schlug mich mit seinem Schulterriemen auf den nackten Bauch, und ich mußte ihm mit den Fingernägeln den Rücken zerkratzen. Sonst war er sehr lieb. Und hat mich reichlich belohnt.“ 

„Peggy“, bat ich, „du mußt mir die Wahrheit sagen!“ Sie riß die Augen auf. 

„Die Wahrheit?“ 
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Ich nahm den Helm ab. 

„Du?“ kreischte sie und langte nach dem Schuh mit dem spitzen Absatz. Aber ich hob wieder die Axt und näherte mich dem Mädchen. Meine Brillengläser sprühten Blitze. 

„Ja, ich!“ knurrte ich wie James Cagney bei vielen ähnlichen Gelegenheiten. „Diesmal wirst du mich nicht los, solange ich nicht alles über den Mann aus New York weiß!“ Peggy holte tief Luft und schaute mich halb ängstlich, halb verständnislos an. 

„Du meinst den kleinen…? Den ich angeblich vergiftet haben soll?“ Ich nickte. 

Peggy wiegte den Kopf. 

„Lieber Himmel, warum der sich so dafür interessiert…“ 

Ich holte mit der Axt aus. 

„Rede!“ 

Nervös zuckte sie mit den Schultern. 

„Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht weiß, wer er ist. Für mich war er ein Kunde und weiter nichts. Ein Kunde, der gut zahlte.“ 

„War er nur einmal hier?“ 

Eine Grimasse. 

„Ja oder nein?“ 

„Was weiß ich. Ich erinnere mich nicht!“ fuhr sie mich an. 

Ich ging auf sie zu. Sie stand auf und wich zum Bett zurück. Drohend schwang ich die Axt und folgte ihr. Sie flüchtete schneller, als 248 




man es einer Frau in ihrem Alter zugetraut hätte. Jetzt war das Bett zwischen uns. 

„Pack aus!“ wiederholte ich. 

Peggy streckte mir die Zunge heraus, woraufhin ich das Bett bestieg. Es war schon ziemlich ramponiert, und mein Fuß sank an einer Stelle ein, wo die Matratze nachgab. Ich ruderte mit den Armen und verlor das Gleichgewicht, und diese Bestie bearbeitete das Möbelstück mit Fußtritten, so daß es mir davonrutschte. Es war wie ein Erdbeben. Ich stürzte der Länge nach über das Bett, und die Medaillen auf meiner Brust klirrten leise. 

Peggy sprang herbei, entwand mir die Axt und floh aus meiner Reichweite. Ich richtete mich auf. Jetzt besaß also sie die Waffe. 

„Was willst du eigentlich von mir?“ sagte sie wütend. „Genügt dir das letztemal noch nicht?“ 

Ich streckte die Hand nach der Axt aus. Sie kam mir entgegen, aber nicht in der Absicht, zu mir zurückzukehren, sondern mir einen Schlag auf die Finger zu versetzen. Ich stieß einen Fluch aus und hob das schmerzende Gelenk an den Mund. Tränen traten mir in die Augen. Mit dieser Frau konnte man weiß Gott nicht im guten auskommen. 

„Und jetzt hau ab!“ schrie sie. „Oder ich… 

nein, nein!“ 

Entsetzt starrte sie den Lauf der Pistole an, der auf ihren Bauch zielte. 

„Rede!“ 
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„Hil…“ 

„Rede! Wenn du mir alles über Harold Ingersole erzählst, knall ich dich nicht über den Haufen!“ 

„Ich will alles sagen, aber nimm diesen…“ 

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich ziele auf dich, und wenn du nicht alles sagst, was du weißt, dann…“ 

Ich packte den Revolver fester und streckte die Hand vor. Erst jetzt bemerkte ich, daß die Waffe gesichert war, und entsicherte sie rasch, bevor Peggy mein Versehen bemerken konnte. Aber sie sah nicht mehr den Revolver an, sondern mir in die Augen. 

„Er war bei mir. Zweimal“, sagte sie. 

„Wo hast du ihn kennengelernt?“ 

„In einer Bar. Ich glaube, in der ,Grünen Ente’. Aber ich weiß es nicht genau, ich erinnere mich nur, daß er dastand und Coca Cola trank.“ 

„Wer hat euch bekannt gemacht?“ 

„Niemand. Ich trat zu ihm und…“ 

„… und er ging gleich mit? Nach einer Flasche Coca Cola?“ 

„Ich hatte den Eindruck, daß er sich freute, Gesellschaft gefunden zu haben. Er war so einsam. Vielleicht hatte er auch Angst.“ 

„Angst? Vor wem?“ 

„Ich weiß nicht. Vielleicht irre ich mich. 

Aber ich hatte das Gefühl, daß er sich fürchtete und darum froh war, jemand bei sich zu haben, sogar mich. Weißt du…“ 
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„Was?“ 


„Wir…“ 


Die ältliche Hure wurde rot! 

„Wir haben nicht… äh…“ 


Ich lächelte verständnisinnig. Ingersole war ja nicht betrunken. 

„Was wollte er dann von dir? Warum ging er mit?“ 

„Er glaubte, verfolgt zu werden. Ich fragte von wem, aber er lachte nur, sagte: Jemand, den das hier interessiert, und klopfte an seine Brust. Da, wo die Brieftasche sitzt.“ 

„Erzählte er, ob ihn jemand überfallen hatte? Ihn zu berauben oder zu ermorden versuchte?“ 

„Nein. Nur…“ 


„Nur?“ 


„Er war zum erstenmal in Prenticeville. Ei


gentlich nur auf der Durchreise, er wollte nicht lange bleiben. Aber ihm gefiel es, daß er hier niemanden kannte, ebenso wie ihn keiner kannte. Und er mußte Zeit gewinnen, sagte er.“ 

„Weshalb?“ 


Peggy zuckte die Schultern. 

„Das erzählte er bei seinem ersten Besuch. 

Das zweite Mal…“ 

„Wann war dieses ,zweite Mal’?“ 

„Am nächsten Tag. Er kam direkt zu mir nach Hause, als ich gerade weggehen wollte. 
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glaube ich… Er sagte, er wollte gut bezahlen, wenn ich dablieb, und das tat er auch.“ 

„Er bezahlte, ohne zu…“ 

„Ja. Diese Dinge interessierten ihn nicht, weißt du.“ 

„Das heißt, er wollte hierbleiben, weil er nicht wußte, wohin?“ 

„Es gibt noch mehr Lokale in der Stadt, und ich bin nicht die einzige… Aber er war nervös.“ 

„Warum?“ 

„Er sagte, er habe gewisse Leute gesehen.“ 

„Bekannte?“ 

„Den Eindruck hatte ich nicht. Vielleicht eher Leute, die er schon irgendwo getroffen hatte, ohne genau zu wissen, wo. Und bei welcher Gelegenheit.“ 

„Hatte er Angst vor ihnen?“ 

Die Prostituierte begann, das Haar von den Zeitungspapierstreifen zu wickeln. 

„Ich weiß nicht. Vielleicht. Er hatte Kopfschmerzen. Ich bot ihm ein Kopfschmerzpulver an, aber er lehnte ab. Er hatte selbst eins.“ 

Peggy war ins Erzählen gekommen, und ich brauchte sie nicht mehr aufzufordern. Ich ließ die Waffe sinken. 

„Ich erinnere mich, daß er sagte, das Pulver habe ihm im Hotel eine Blondine gegeben, bedeutend hübscher als ich. Ich brachte ihm ein Glas Wasser, er trank einen Schluck, dann verlangte er etwas anderes, weil das 252 




Pulver einen sehr unangenehmen Geschmack habe. Er verzog das Gesicht und wies auf die Flasche in der Hausbar. Ich packte die erste, die ich erwischte, und reichte sie ihm. Er trank gleich aus der Flasche. Ich glaube, das Pulver war sehr bitter.“ 

Sie bemerkte nicht, wie erregt ich war. 

Schließlich wußte sie ja nicht, daß sie mir die Vergiftungsszene schilderte. Denn… 

„Was gabst du ihm zu trinken?“ 

„Irgendeinen Likör. Ich weiß nicht. Das erste, was mir in die Hände fiel.“ Ich stand auf und ging zur Hausbar. An der Wand standen einige leere Flaschen. Zwei oder drei waren halbvoll. Hastig las ich die Etiketts. 

Ja, da war auch eine Flasche Nußlikör mit einem Rest. 

„Was sagte er?“ fragte ich Peggy. 

„Wer? Dieser Ingersole oder wie du ihn nennst? Nichts. Beziehungsweise, er verabschiedete sich bald und ging.“ 

„Warum?“ 

„Ich weiß nicht. Er wollte lieber ins Hotel und schlafen gehen, weil ihm nicht gut war. 

Zuerst wollte ich ihn überreden zu bleiben, aber dann gab ich nach, schon gar, als er mir fünfzig Dollar zahlte. Und da es kaum später als neun war, höchstens viertel zehn, konnte ich noch einiges dazuverdienen… Und so ging er fort.“ 

„Für immer?“ 
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„Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Dann las ich in der Zeitung, daß einer ermordet wurde, dann kamst du und beschuldigst mich, aber ich sah keinen Zusammenhang zwischen diesem Kleinen aus New York und dem Vergifteten… Das ist alles.“ 

„Ja, das ist alles“, wiederholte ich, verstaute den Revolver, zog die Uniform glatt und griff nach dem Helm. 

„Du gehst?“ fragte Peggy, schon freundschaftlich. Ich warf eine 20-Dollar-Note auf das Bett. 

„Ich gehe.“ 

„Diesmal ohne Streit?“ sagte Peggy, die mich begleitete. „Weißt du, heute tut es mir leid wegen neulich…“ 

„Hm…“ 

„Willst du mir einen Gefallen tun?“ fragte sie, faßte mich bei der Hand und lehnte sich an mich. 

„Was?“ Ich rückte ab, so weit ich konnte. 

„Trink ein Glas mit mir und gib mir einen Versöhnungskuß.“ 

Sie ging zur Hausbar und griff nach der Flasche, die am nächsten stand. Natürlich war es wieder der Nußlikör. 

„Danke, nein!“ brüllte ich und stürzte zur Tür. 

„Komm wieder!“ hörte ich noch. „Wenn du was brauchst oder wenn deine Biene dich sitzenläßt!“ 254 




Ich mußte so rasch wie möglich ins „Celtic“ und das Mädchen finden, das Kopfschmerzenpulver mit tödlicher Wirkung verteilte. 

Ein Taxi kam, und ich trieb den Fahrer zu höchster Eile an. Auf einmal bremste er scharf. Fast hätte er einen Mann überfahren, der würdevoll über die Straße spazierte und einen reichlich engen Anzug trug; er glich aufs Haar dem, den ich für mein erstes Gehalt gekauft hatte. 

„Idiot, hast du keine Augen im Kopf!“ schimpfte der Fahrer. 

Der Fußgänger schaute den Wagen verachtungsvoll an, dann spazierte er friedlich weiter. Ich konnte den Blick nicht von seinem Anzug reißen. 

„Das sind doch meine Sachen!“ schrie ich zornig. „Halt, ein Dieb!“ 

Der Fahrer bremste, und ich rannte dem Mann nach, der sich mit dem Ergebnis meiner journalistischen Arbeit brüstete. 

„Im Namen des Gesetzes!“ rief ich. 

Er drehte sich erst um, als er das Trottoir betrat. 

„Ah, Mr. Tatcher“, sagte er liebenswürdig. 

„Das freut mich aber. Sie zu sehen.“ 

„Gamble…“, stotterte ich. „Wie…?“ Er sah mich selig lächelnd an. 

„Verdammt!“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Was machen Sie hier und noch dazu in meinem Anzug?“ 
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„Ich gehe spazieren“, antwortete Gamble. 

„Ich habe Zeit, also schlendere ich umher. 

Und was den Anzug betrifft: ich hatte nur zwei Möglichkeiten, da Sie in meinem fortgegangen waren. Ich konnte also nackt ausgehen oder in Ihrem Anzug. Ich wählte die letztere Möglichkeit.“ Ich schluckte einen Fluch hinunter. 

„Warum sind Sie nicht in der Wohnung?“ Gamble kratzte sich hinter dem Ohr. 

„Die Frage ist gut gestellt. Darum werde ich sie auch beantworten, ehe ich Sie frage, was diese Paradeuniform auf einer Zivilperson zu suchen hat. Also: Die Polizei hat Ihre Flucht entdeckt und sucht jetzt überall nach Ihnen. Aber in dieser Aufmachung wird Sie bestimmt keiner erkennen. Wirklich eine ausgezeichnete Idee. Gratuliere.“ 

„Wie haben sie es entdeckt? Was haben Sie mir da eingebrockt?“ 

Gamble sah mich verächtlich an. 

„Eingebrockt?… Hm. Ein Brief kam, und gleich darauf schaute der Polizist herein, weil er wissen wollte, wer Ihnen schrieb. Und da stellte er fest, daß ich Sie bin und daß Sie als Gamble fortgegangen waren.“ 

„Sie haben ihm aufgemacht?“ 

„Was konnte ich denn tun? Und dieser Brief…“ 

„Was? Von wem war er?“ 

„Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, was darin stand.“ 
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„Etwas Interessantes?“ 

Gamble nickte so heftig, daß sein Unterkinn zitterte. Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn in das Taxi. Wir konnten ja nicht mitten auf der Straße stehenbleiben, solange die Polizei nach mir suchte. 

„Was steht in dem Brief?“ fragte ich, nachdem der Wagen in Richtung „Celtic“ gestartet war. 

„Ich glaube, die präziseste Bezeichnung für solche Texte ist ,Anonymer Drohbrief’“, definierte Gamble. „Oder würden Sie das anders auslegen, wenn Sie lesen: ‚Tatcher, es gibt noch andere Methoden als Gift und Neunmillimeterrevolver!’?“ Ich nahm die Brille ab und putzte die Gläser. 

„In was für einem Umschlag war der Brief?“ fragte ich. 

„In einem gewöhnlichen blauen. Und geschrieben auf einem gewöhnlichen Bürobogen.“ 

„Mit Maschine?“ 

„Mit Maschine.“ 

Mir fiel der unrasierte Halbstarke mit dem blauen Briefumschlag ein, den er mir am Tag nach dem Mord an Ingersole aushändigte. 

„Noch etwas“, meldete Gamble. 

Ich schaute ihn an. 

„Jemand hat angerufen.“ 

„Wer?“ 

Gamble hob die Schultern. 
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„Er hat sich nicht vorgestellt. Er fragte nur nach Timothy Tatcher. In der Eigenschaft Ihres bevollmächtigten Stellvertreters sagte ich, Tatcher sei am Apparat, und dann fragte der Mann: ,Bestehen Sie immer noch darauf, in Pfund ausgezahlt zu werden?’ Ich wußte keine Antwort, denn über Ihre finanziellen Transaktionen bin ich nicht informiert. Trotzdem murmelte ich etwas, das am anderen Ende der Leitung als Zustimmung aufgenommen werden konnte. Darauf kam folgende Antwort: ,Sie sollten sich das lieber überlegen. Für Sie haben wir noch andere Währungen!’ Ich brummte wieder etwas, und der andere erklärte: ,Wir werden Sie besuchen, um uns über all diese Dinge zu unterhalten. Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch!’ Dann knallte der Hörer auf die Gabel. 

Ein ziemlicher Flegel. Ich wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Pfund? Andere Währungen? Was sollte ich mir überlegen?“ Wir schwiegen, bis wir vor dem „Celtic“ hielten. Ich rannte ins Hotel, nachdem ich Gamble die Brieftasche zugeworfen hatte, damit er den Fahrer bezahlen konnte. 

„Wohnt eine Blondine in deinem Hotel?“ fragte ich den Portier schon von der Tür aus. 

„Ja“, antwortete er. „Die du gesehen hast.“ 

„Ich meine nicht Kathleen.“ 

„Was für eine Kathleen, zum Teufel?“ murmelte er und griff nach dem Buch mit den 258 




Anmeldungen. „Vivian Drake, Zimmer siebzehn, erster Stock“, las er vor. 

„Die suche ich!“ rief ich, rannte zur Treppe, und meine Medaillen klingelten fröhlich. Ich tastete nach dem Revolver, er war an seinem Platz. 

Wenn ich ihn jemals gebraucht hatte, dann jetzt. 
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Ich hastete den Flur entlang und zählte die Nummern über den Türen. Hinter mir hörte ich ein Geräusch, als öffne sich plötzlich eine Tür und schlösse sich krachend. Ich drehte mich um und zog die Waffe. 

„Sie?“ flüsterte ich, als ich in drei Meter Entfernung Kathleen Wright entdeckte. Sie trug ein graues sportliches Kostüm, das ihre verlockenden Kurven nicht kaschieren konnte, und hielt einen kleinen Reisekoffer in der Hand. 

„Sie?“ flüsterte sie und lehnte sich gegen die Tür, die sie offenbar soeben geschlossen hatte. 

Ich lächelte verlegen und versteckte den Revolver auf dem Rücken, während ich mich ihr näherte. 

„Wie geht’s?“ fragte ich und reichte ihr die freie Hand. Die linke. Sie schaute mich mit weitaufgerissenen Augen an. Meine Anwesenheit schien sie zu verwirren. Endlich nahm sie den Koffer aus der rechten in die linke Hand und begrüßte mich. 

„Wen suchen Sie hier?“ fragte sie. „Mich?“ 

„Leider nicht Sie“, antwortete ich, ohne ihre weiche Hand loszulassen. „Ein anderes Mädchen. Rein dienstlich!“ fügte ich rasch hinzu. Zugleich stopfte ich den Revolver in die Gesäßtasche, aber es war schwierig, denn 260 




die Jacke störte, und ich war ungeschickt, so mit einer Hand, denn die andere wollte ich nicht Kathleen entziehen. 

Ihre Verwirrung schien überwunden, und sie betrachtete interessiert meinen Aufzug. 

„Wundern Sie sich?“ fragte ich. 

Sie nickte. 

„Ich verstehe nicht“, sagte sie. 

„Ich kann Sie begreifen“, antwortete ich. 

„Aber ich bin im Dienst und muß die Konspiration wahren, und da habe ich mich eben in einen Feuerwehrmann verwandelt.“ 

„Konspiration?“ 

„Ja“, erklärte ich. „Ich jage eine Gangsterbande beziehungsweise eine Person, die eine andere Person umgebracht hat. Obwohl man das alles mit drei multiplizieren könnte.“ Kathleen fiel es endlich doch auf, daß unser Händedruck etwas zu lange dauerte für Menschen, die sich erst zum zweitenmal im Leben begegneten. Sie löste ihn und errötete. 

„Wie gehen die Geschäfte?“ fragte ich neugierig. 

Sie antwortete nicht, denn am Ende des Flurs hörte man ein Geräusch. Jemand schloß eine Tür auf. Das Mädchen schaute in dieser Richtung, und als sie herausbekommen hatte, um welche Tür es sich handelte, packte sie mich am Arm und zog mich in das Zimmer, das sie vorhin verlassen hatte. Der Schlüssel steckte, und sie drehte ihn zweimal herum. 
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Ich war verblüfft und wußte nicht, was ich sagen sollte. Sie stand reglos an der Tür und horchte. 

„Aber…“, fing ich endlich an. 

Kathleen legte den Finger auf die Lippen. 

Erst nach zwei Minuten verließ sie ihren Wachposten. 

„Bitte erklären Sie mir…“, fuhr ich fort. 

Sie bedachte mich mit einem langen Blick, dann zeigte sie auf einen Sessel. 

„Nehmen Sie Platz!“ 

Ich setzte mich und verstand noch immer nicht. Am Ende klärte sie mich auf. 

„Da ist ein Kerl, der mich belästigt“, sagte sie. „Hätte er mich in Ihrer Begleitung gesehen, wäre es vielleicht zu Unannehmlichkeiten gekommen, also…“ Es freute mich, daß sie mich für eine Persönlichkeit hielt, auf die andere Männer eifersüchtig sein konnten. 

„Sie setzen sich nicht?“ fragte ich liebenswürdig. 

Ein Weilchen zögerte sie, dann nahm sie mir gegenüber Platz und schlug die Beine übereinander, was bei der heutigen kurzen Mode empfehlenswert ist für Frauen, die sich wie sie klassischer Formen rühmen können. 

„Sie haben  bestimmt nicht nach mir gesucht?“ fragte sie. 

Ich nahm den Helm ab. 

„Kathleen, ich will ehrlich sein“, sagte ich ernst. „So lieb es mir ist, Ihnen begegnet zu 262 




sein, muß ich doch gestehen, daß ich ins 

,Celtic’ wegen einer anderen Frau gekommen bin, die auch blond und auch hübsch ist.“ Sie sah mich bedeutsam an. 

„Ein Rendezvous?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Nein. Dienstliche Angelegenheit. Sogar mehr als dienstlich. Ich sagte doch, daß ich einen Mörder suche. Und ich glaube, daß diese Frau der Mörder ist!“ 

„Kennen Sie sie wenigstens? Wissen Sie, wie sie heißt?“ 

„Leider oder zum Glück – ich weiß nicht, was zutreffender ist – hatte ich bisher nicht das Vergnügen, sie kennenzulernen. Aber ihren Namen weiß ich“, sagte ich. 

Kathleen wurde nervös. Sie zündete sich eine Zigarette an. Mir auch eine anzubieten, vergaß sie. 

„Wie heißt sie?“ 

Ich machte eine kleine Pause, überzeugt, damit die Wirkung zu verstärken. 

„Vivian Drake!“ berichtete ich schließlich. 

„Sie hat Zimmer siebzehn.“ 

Kathleen schloß die Augen. Sie war in diesem Augenblick wirklich schön, und ich bedauerte, das langweilige Thema der Mörderjagd angeschnitten zu haben, nun, da ich mit ihr ganz allein war. 

„Ach, die…!“ sagte Kathleen, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. Sie zog 263 




noch einmal kräftig, dann drückte sie die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. 

„Kennen Sie sie?“ fragte ich überrascht. 

Sie nickte. 

„Vom Sehen, wie sich eben Hotelgäste kennen. Ein- oder zweimal habe ich ein paar Worte mit ihr gewechselt, das ist alles. Aber sie soll eine Mörderin sein?“ 

In kurzen Worten erläuterte ich ihr, wie Harold Ingersole ums Leben gekommen war. 

Kathleen hörte aufmerksam zu. 

„Wie sind Sie dahintergekommen?“ Sie sah mich bewundernd an, und meine gute Erziehung hätte eigentlich erfordert, daß ich sie küßte. Aber ich blieb sitzen und winkte bescheiden ab. 

„Tut mir leid, Kathleen, daß ich Sie mit diesen Dummheiten langweile“, sagte ich. „Viel lieber würde ich mit Ihnen über etwas anderes sprechen. Über uns zum Beispiel… Über einen Ausflug, den wir zusammen unternehmen könnten…“ 

„Lassen Sie nur“, sagte sie höflich. „Das ist auch interessant. Und außerdem möchte ich Ihnen helfen.“ 

„Helfen?“ 

Kathleen stand auf und ging zur Tür. 

„Ich sehe mal nach, ob Vivian in ihrem Zimmer ist. So was können wir Frauen besser. Wenn sie da ist, rufe ich Sie.“ Ich war hingerissen. Wieviel Energie diese Frau hatte. Sie schlug sich mit dem Verkauf 264 




von Männerslips und Unterhemden durchs Leben, und jetzt half sie sogar bei der Entlarvung eines Mörders. Sie war wirklich großartig. 

Auch ich erhob mich und ging zu ihr. Sie wartete, bis ich dicht heran war. Dann legte sie die Arme um meinen Hals und küßte mich. Ihr Körper drängte sich an mich, solange der Kuß dauerte, und das war ziemlich lange. 

„Warte einen Augenblick“, sagte sie lächelnd und wischte mir den Lippenstift ab. 

„Ich komme gleich wieder.“ 

Ich wartete, und die Sekunden schleppten sich hin wie Jahre. Aber ich dachte nicht an Vivian und Ingersole, darauf können Sie wetten. Endlich öffnete sich die Tür, und Kathleen kam herein. 

„Sie ist da“, flüsterte sie. „Mein Gott, ich hätte nie geglaubt, daß Mörder so aussehen.“ Ich lächelte und wollte sie umarmen, aber sie vereitelte sanft meinen Versuch. „Später, wenn du zurück bist!“ sagte sie. 

Als ich den Helm aufsetzte, widersprach sie. 

„Der steht dir nicht“, erklärte sie. „Außerdem gehst du zu einer Dame…“ Ich klemmte den Helm unter den Arm. 

Kathleen geleitete mich bis zum Flur und zeigte auf die vorletzte Tür links. 

„Dort ist es!“ flüsterte sie und warf mir eine Kußhand zu. 
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Entschlossenen Blickes machte ich mich auf den Weg. Noch einmal drehte ich mich nach Kathleen um, als sie eben ihre Zimmertür schloß. Inzwischen erreichte ich die Nr. 

17. 

Sollte ich klopfen? Oder einfach eindringen? Unschlüssig stand ich vor der Tür. Mir fiel ein, daß ich vielleicht den Revolver brauchte, also zog ich ihn aus der Gesäßtasche. Aber jetzt hatte ich keine Hand frei, um die Tür zu öffnen: in der einen trug ich den Helm, in der anderen hielt ich den Revolver. 

Ich setzte den Helm wieder auf, vergewisserte mich, daß die Waffe entsichert war, und klopfte. Da sich nichts rührte, drückte ich die Klinke herunter und trat ein. Das Zimmer war leer, das Bett gemacht. Ich tat ein paar Schritte, und dann traf mich ein Schlag auf den Kopf. Ich wankte, fiel aber nicht um. Vor meinen Augen erschien eine Hand, die den Helm ergriff und abnahm. Eine Stimme sagte: „Noch mal!“ Darauf erfolgte ein zweiter Schlag, und um mich wurde es Nacht. 

Auch als ich die Augen öffnete, war es noch dunkel. Mein Kopf tat entsetzlich weh, ebenso Arme und Beine. Ohne Erfolg versuchte ich mich zu bewegen. Im Mund spürte ich einen Gegenstand, der mich am Sprechen hinderte. Das einzige, was ich konnte, war atmen, aber die Luft war trocken und roch nach Schweiß und Schimmel. 
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Langsam wurde mein Kopf klar. Ich begriff, daß ich mich, geknebelt und an Armen und Beinen gefesselt, in einem finsteren Raum befand. Etwas kitzelte meine Nasenspitze, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, daß ein Anzug genau über mir hing. Das brachte mich auf den Gedanken, daß ich in einem Schrank war. 

Der Kopf tat mir noch immer weh, und der Knebel schmeckte fad. Es war wirklich jämmerlich, so gefangen zu sein. Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen, ob es Tag oder Nacht war. Und keine Hilfe in der Nähe. 

Ich versuchte die Situation zu analysieren und rief mir die letzten Ereignisse Einzelheit für Einzelheit ins Gedächtnis. Mir fiel ein, daß ich ins „Celtic“ gekommen war, um Vivian Drake zu suchen, daß ich durch glücklichen Zufall Kathleen traf und einige angenehme Minuten mit ihr verbrachte, daß ich zum Zimmer 17 ging. Aber dann? 

Ja, jemand hatte mich über den Kopf geschlagen. Jetzt entsann ich mich genau, daß mich beim ersten Schlag der Helm gerettet hatte, daß ich aber gezwungen war, den zweiten ohne Kopfbedeckung entgegenzunehmen. So hatten sie mich bewußtlos gemacht und wahrscheinlich in den Kleiderschrank des Hotelzimmers gestopft. 

Aber wer? 
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Die Antwort war leicht: Die Mörder Harold Ingersoles, Tub Wyllis’, Chester Rowes! Nur eine Kleinigkeit fehlte noch: die Identität. 

In dieser Finsternis verging die Zeit langsam. Von draußen war kein Lebenszeichen zu vernehmen, und so hatte ich die in der Tat großartige Gelegenheit, die Situation gründlich zu studieren, besonders im Licht der letzten Erkenntnisse bei Peggy. Die Spur, die jetzt schon ziemlich heiß war, verbot mir, auf halbem Weg stehenzubleiben. Hätte ich nur aus diesem verdammten Schrank herausgekonnt. 

Und dieser Steve war ein rechter Trottel. 

War ihm denn nicht klar, daß mir etwas passiert sein mußte, wenn ich so lange nicht wiederkam? 

Aber war ich überhaupt noch im „Celtic“? 

Oder hatten mich die Gangster fortgebracht? 

Mein Gedankengang wurde von Geräuschen unterbrochen, die andeuteten, daß jemand das Zimmer betrat. Ich hörte auch Stimmen, aber undeutlich. Auf einmal öffnete sich die Schranktür, und Licht drang ins Innere meiner Behausung, soweit das die aufgehängten Kleidungsstücke zuließen. 

Ich wollte nachsehen, wer gekommen war, aber vergebens; ein Anzug hing mir vor den Augen, und ich konnte mich nicht rühren. 

„Meinst du, daß das der beste Platz ist?“ fragte jemand. 
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„Wir haben keine Zeit, ‘rein damit und fertig!“ antwortete ein anderer. 

Die Anzüge vor mir begannen zu wogen. 

Ein schwerer Gegenstand wurde in den Schrank verfrachtet, und zwar genau auf meine Beine. Aber wegen des Knebels im Mund konnte ich nicht protestieren. 

Wieder wurde es dunkel. Mir taten die Beine schon verzweifelt weh, und als ich mich vergewissert hatte, daß niemand mehr im Zimmer war, begann ich, soweit es die Fesseln zuließen, mit winzigen Bewegungen die Knie unter der Last wegzuschieben. Das erfordert Geduld, dachte ich, und hörte nicht auf, selbst als ich schon vor Schmerz schreien wollte. Wenn ich den schweren Gegenstand loswerden wollte, war das vermutlich die einzige Methode. 

Ich täuschte mich nicht, wenigstens nicht wesentlich. Denn meine Bewegungen erzielten, wenn schon nicht Befreiung, so doch eine  Reaktion  anderer  Art.  Nach  gewisser  Zeit war in der Finsternis ein schwacher Seufzer zu hören, dann ein lauterer, noch lauterer, schließlich Gejammer. Die Last, die auf meine Beine drückte, war ein lebendes Wesen. 

Krampfhaft bemühte ich mich, die unbekannte Person zum Bewußtsein zu bringen. 

Es gelang. 

„Au“, hörte ich jetzt ganz deutlich. „Das tut weh!“ 
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Die Person begann sich zu bewegen, die Anzüge über uns vollführten einen wilden Tanz. Dann wurden sie in eine Ecke des Schrankes geworfen. Eine Hand tastete um sich und verharrte plötzlich auf meiner Nase. 

Dann glitt sie vorsichtig weiter. Sie erreichte meine Brille (erst jetzt fiel mir auf, wie seltsam es war, daß die Gläser all diese Schrekken überstanden hatten), dann ertastete sie den Knebel in meinem Mund. 

Wieder wurde es hell im Schrank, und ich erstarrte vor Angst. Aber das waren nicht die Besucher von vorhin, sondern mein Mitbewohner öffnete die Schranktür, um festzustellen, wer ich war. In derselben Sekunde schrien Kathleen und ich überrascht auf. Sie laut, ich – mit dem Knebel im Mund. 

„Du?“ rief Kathleen. Ich nickte, so gut ich konnte, und sah sie leidend an. Sie begann energisch zu zappeln und fiel auf einmal aus dem Schrank, wodurch sie meine Beine befreite. Jetzt öffnete sie auch die andere Schranktür. Ich wunderte mich, daß sie nicht aufstand, aber dann sah ich, daß ihre Knie mit einem Hosenriemen zusammengeschnürt waren. Aber ihre Hände waren frei, und das Tuch, mit dem sie vermutlich gefesselt waren, lag auf dem Boden. So konnte sie sich völlig befreien und dann auch mir ein wenig Aufmerksamkeit widmen. 

Sie beugte sich in den Schrank, und ich sah, daß ihr schönes Gesicht durch ein gro270 




ßes Veilchen über dem linken Auge entstellt wurde. Die Frisur war hin, und die Nähte des reizenden Kostüms zum Teil geplatzt. Also auch sie war überfallen worden. 

Kathleen faßte mich unter den Armen und zog mich an sich. Ich versuchte ihr die Arbeit zu erleichtern, was aber nicht ging. Ganz langsam setzte sich mein Körper in Bewegung, nur die Beine klemmten noch. Das Mädchen zog kräftiger, und ich fiel mit dem Gesicht auf den Fußboden. Meine Nase schmerzte, als habe sie soeben mit der Faust Rocky Marcianos Bekanntschaft gemacht, aber ich fühlte mich doch wohl, so außerhalb des Schrankes und mit der Perspektive, meine Fesseln loszuwerden. 

Meine Befreierin drehte mich auf den Rükken, dann richtete sie sich auf. Mein Blick streichelte sie zärtlich. Aus dieser Perspektive war sie erregend. Vielleicht sogar noch mehr! 

Dann wunderte ich mich, weil sie mich nicht losband. Kathleen ging ein paar Schritte weg und zog sich einen Sessel so dicht heran, daß ihre Schuhspitzen, nachdem sie sich gesetzt hatte, meine Oberarme berührten. 

Sie sah mich sinnend an. 

Mir schien, daß sie ein Problem zu lösen versuchte, das ihre intellektuellen Fähigkeiten überforderte. Sie schaute mich weiterhin forschend an, dann kramte sie ein zerknülltes Päckchen Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Während sie rauchte, betrachtete sie 271 




mich weiterhin mit ihren schönen klugen Augen, von denen eines blau gerahmt war. Endlich erhob sie sich und kam zu mir. Ihre geschickten Finger lösten sehr rasch den Knoten, mit dem der Knebel befestigt war. 

Ich spuckte ihn aus wie einen Kaugummi, holte tief Luft und sagte nur ein Wort: „Kathleen!“ Darauf lächelte sie zerstreut, um dann wieder mit ernstem Gesicht die Stricke von meinen Armen zu lösen. Als ihr das gelungen war, konnte ich den Rest (d. h. die Stricke an den Beinen) selbst erledigen. 

Instinktiv fühlte ich, daß etwas zwischen uns stand, aber ich wußte nicht was. Und jetzt war ich nicht mehr in so idealer Kondition zum Nachdenken wie kurz zuvor im Schrank. 

Ich erhob mich und stolperte. Offenbar rang mein Kopf noch mit den Folgen des heimtückischen Überfalls. Ich schleppte mich zu einem Sessel und sank hinein. 

„Sag mal, wer hat  dich überfallen? Dieselben? Bist du mir gefolgt, oder sind sie bei dir eingedrungen?“ 

Kathleen würdigte meinen Frageschwall keiner Antwort. 

„Wir müssen von hier verschwinden!“ sagte sie und sah mich fragend an. Ich bekräftigte, daß ich in der Lage war, auch dieses Werk zu vollbringen. In diesem verdammten Hotelzimmer mochte ich wirklich nicht mehr 272 




bleiben. Das kann man sich unschwer vorstellen. Unten bei Roggers würde ich alles erfahren, was mich interessierte. 

An der Tür stießen wir zusammen. Ich benützte das, um sie zu umarmen, aber sie ließ es nicht zu. 

„Beeilen wir uns!“ sagte sie trocken. 

Wir gingen auf den Flur. Er war leer, zumindest bis zur Treppe. Dort tauchte ein breitschultriger Mann auf, den ich nie gesehen hatte, da war ich sicher. Gerade wollte ich ins Zimmer zurückkehren, um meinen Feuerwehrhelm zu holen, als ich Zeuge eines Streits zwischen Kathleen und dem Fremden wurde. Das heißt, er hielt sie am Arm und wollte sie gewaltsam an sich ziehen, und sie wehrte sich verzweifelt, indem sie ihn mit den Fingern der freien Hand kniff. 

Bei ihrem Kampf wechselten sie ständig die Plätze, so daß ich, herbeigeeilt, ein wenig warten mußte, ehe ich dem Gewalttäter mit der Axt eins über den Schädel geben konnte. 

Der erste Schlag gelang nicht recht, dafür war der zweite ein Volltreffer. Der Gangster sackte wortlos auf dem Teppich zusammen. 

Die keuchende Kathleen reichte mir die Hand und flüsterte zärtlich: „Danke, Liebster.“ Dann flüchteten wir aus dem Hotel, ohne uns um das hysterische Geschrei des Portiers Steve Roggers zu kümmern, das er uns nachschickte, genauer gesagt mir. 
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Kathleen und ich kämpften um unser Leben! 
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18 

Als das Taxi anfuhr, konnte ich noch sehen, daß Steve Roggers, vermutlich zum erstenmal in den letzten fünf Dienstjahren, während der Arbeitszeit seine Portiersloge verlassen hatte. 

Er stand an der Hoteltür und fuchtelte verzweifelt mit den Armen, um mich aufzuhalten. 

„Weiter!“ rief Kathleen und schmiegte sich an mich. Ich gab dem Chauffeur meine Adresse. „Fahren Sie, so schnell sie können!“ sagte ich. 

„O. K.“, antwortete der Mann und gab Gas. 

Kathleen wußte nicht, wohin wir fuhren. 

Erst als wir vor dem Haus hielten, das ihr seit dem Tag bekannt war, als sie mir ihr Wäscheangebot unterbreitete, erschrak sie und wurde blaß: „Nein, nein!“ schrie sie. „Ich komme nicht mit!“ 

In ihrer Naivität und Schamhaftigkeit wurde sie mir noch lieber. Sie ist nicht wie andere, dachte ich, die auf einen Wink in sturmfreie Männerbuden mitgehen und sich ohne einen Funken Ehrgefühl Halbstundenbekanntschaften in die Arme werfen. Süße Kathleen, ich liebe dich so, wie du bist! 

„Du mußt, Liebes. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Und der einzige Ort, wo 275 




wir vor Überfällen sicher sind, ist meine Wohnung. Komm!“ 

„Nein!“ Sie wehrte sich noch immer, aber ich hatte keine Zeit, Erklärungen abzugeben. 

Ich öffnete die Tür, warf dem Fahrer, der mich spöttisch anschaute, sein Geld zu, stieg aus und zog das Mädchen nach. Dann faßte ich sie unter den Knien und Schultern und trug sie zum Haus. Kathleen wollte sich losmachen, strampelte mit den Beinen und schrie – die süße Kleine –, aber ich kümmerte mich weder darum noch um die Blicke einiger Fußgänger, denen die nicht alltägliche Szene in dieser sonst so ruhigen Straße aufgefallen war. Der einzige, der sich – scheinbar – nicht für das interessierte, was um ihn vorging, war ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ihn hatte ich mir wegen seiner Wortkargheit schon früher gemerkt. 

Mit der Last auf den Armen war es nicht so einfach, die Tür aufzusperren, aber dennoch gelang es mir. Ich trug Kathleen in die Wohnung. Erst hier hörte sie auf, sich zu wehren. 

Sie war still und ließ es zu, daß ich sie (sanft) auf die Couch niederlegte. 

„Endlich sind wir sicher!“ sagte ich, sie aber schaute mich mit ihrem klugen Blick an und antwortete nur: „Meinst du?“ Ich stürzte in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Zum Glück enthielt er noch das Stück rohes Fleisch, das ich schon vor ein 276 




paar Tagen eingekauft hatte, das zu braten und zu essen mir aber keine Zeit geblieben war. Und ich brauchte gerade ein rohes Steak, um dem Mädchen in seiner Not zu helfen. Ich wusch es ab, klopfte es in Ermangelung eines geeigneteren Werkzeugs mit der Feuerwehraxt und brachte es ins Zimmer. 

„Bleib liegen, Liebes!“ sagte ich zu Kathleen und drückte sie sanft auf die Couch. 

„Hast du einen Spiegel?“ flüsterte sie. 

Ich holte ihn aus dem Bad, und sie betrachtete sich lange. Sie seufzte, was ich begreifen konnte, obwohl sie auch so noch sehr anziehend war, besonders wenn man nur das rechte Profil sah. Dann stürzte ich wieder ins Bad, woher ich fünf Minuten später in einem meiner Anzüge zurückkam. Ich fühlte mich wie neugeboren. Feuerwehrtracht stand mir eben doch nicht, schon gar nicht die Paradeuniform. 

Kathleen lag mit dem Steak über dem Auge noch immer auf der Couch. 

Auf dem Tisch entdeckte ich einen Zettel. 

Es war ein Briefchen meiner Wirtin. 

„Ich bleibe bei Mrs. Powers, bis alles vorbei ist. Meine Nerven halten das nicht mehr aus, glaube ich. Sie haben die Telefonnummer, geben Sie Bescheid. Ich habe etwas für Sie. 

Sie müssen mich nur daran erinnern. Sollten Sie Hunger haben – in meiner Küche sind Nudeln mit Fleisch, bedienen Sie sich. Ab277 




rechnen können wir später. Schlüssel liegt unter dem Fußabtreter. C. H.“ 

Und ein Postskriptum: „Wenn die Williams kommt, fragen Sie nach den Stricknadeln, die ich ihr geliehen habe. Vergessen Sie es nicht.“ 

Die gute Cassandra Harrington. Sie war eben doch eine nette Oma. 

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht trat ich ans Fenster und blickte hinaus. Der Schweigsame stand noch auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber jetzt in Gesellschaft zweier handfester Burschen, deren Jacken an der Stelle eine Ausbuchtung hatten, wo man gewöhnlich den Revolver trägt. 

Einen erkannte ich sofort. Es war Lou. Sie schauten zu den Fenstern meiner Wohnung herauf und fuchtelten wild mit den Armen. 

Diskret waren sie nicht gerade. 

In der Halle klingelte das Telefon. 

„Tatcher?“ fragte jemand. 

„Ja“, antwortete ich. 

„Wir kommen! Warten Sie auf uns!“ wurde mir gemeldet. 

„Wer?“ 

Die Stimme hatte ich nicht erkannt. 

„Wer sind Sie?“ fragte ich, nachdem meine erste Frage nicht beantwortet worden war. 

Aber wieder Schweigen. Dann wurde die Verbindung getrennt. 
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„Zum Teufel, wer sind Sie?“ rief ich in den Hörer, obwohl ich wußte, daß niemand antworten konnte, selbst wenn er wollte. 

Ich rannte ins Zimmer, wo mich Kathleen empfing. 

„Was ist?“ fragte sie erschrocken und richtete sich auf. 

„Sie kommen!“ sagte ich. 

„Wer?“ 

„Sie. Zwar haben sie nicht gesagt, wer sie sind, aber bestimmt sind es die Gangster, die dich und mich überfallen haben. Die Mörder von Ingersole, Wyllis und Rowe!“ Das Mädchen zitterte. Sie nahm das Steak vom Gesicht und stand energisch auf. 

„Ich gehe!“ sagte sie. 

„Nein, du bleibst. Wir bleiben beide!“ befahl ich kategorisch. „Ich weiß, was ich zu tun habe!“ 

Noch einmal schaute ich aus dem Fenster, und als ich den Schweigsamen erblickt hatte, entschloß ich mich. 

„Bleib liegen, Kathleen“, empfahl ich meiner Besucherin. „Ich bin sofort zurück!“ Ich nickte ihr zu, küßte sie auf die Stirn und ging hinaus. Im Laufschritt erreichte ich den Schweigsamen und seine zwei Begleiter, die mich finster ansahen. 

„Wollen Sie schon wieder weglaufen?“ fragte Lou. 

„Nein, im Gegenteil“, antwortete ich. „Ich bin heil zu Hause angekommen und beab279 




sichtige nicht, mich zu entfernen, selbst wenn man mich mit der Peitsche zwingen wollte. 

Denn eben…“ 

„Wer ist dieses Mädchen?“ unterbrach mich der zweite Goliath. 

„Ein armes Kind, das völlig unschuldig gelitten hat, nur weil es mich kennt“, antwortete ich. „Ich habe sie mitgenommen, um sie zu beschützen. Aber hören Sie doch…“ Sie hörten mir nicht zu. Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, weil sich die Tür des Hauses öffnete. Langsam, sehr leise, stahl sich Kathleen Wright heraus. Sie schaute nach rechts und links, und als sie sah, daß ich mich mit den dreien unterhielt, entwischte sie. 

„Sie haben angerufen, daß sie kommen! 

Die Gangster!“ rief ich den Polizisten zu und rannte Kathleen nach. 

Gleich um die Ecke erwischte ich sie. Sie wehrte sich, aber ich überwältigte sie und trug sie so zärtlich wie möglich ins Haus. Die zwei Goliaths gegenüber lachten ziemlich unverschämt. Vor der Tür drehte ich mich um und erklärte: „Das mit den Gangstern stimmt wirklich!“ 

Ihre Gesichter wurden ernst, und sie steckten die Köpfe zusammen. Sie schienen mir zu glauben. 

Als ich Kathleen, schon zum zweitenmal binnen einer halben Stunde, auf die Couch lud, sah sie mich sehr böse an. Als ob nicht 280 




vielmehr ich derjenige wäre, der allen Grund hatte, böse zu sein. 

„Solche Scherze solltest du nicht machen!“ warf ich ihr vor. „Unser Leben steht auf dem Spiel, und du läufst fort!“ 

Sie antwortete nicht, wenigstens nicht laut. 

„Eben deshalb laufe ich ja fort“, hatte vielleicht eben der Blick ihrer Augen gesagt. Ich streichelte ihr das Haar, und sie schloß die Augen. 

„Schlaf!“ sagte ich und sah mich nach dem Steak um. Ich fand es unter dem Sessel, spülte es in der Küche ab und legte es auf ihr Auge. Sie öffnete das andere und sah mich stumm und um ein Lächeln bemüht an. 

„Hast du eine Waffe?“ flüsterte sie. 

Ich zog den Revolver. 

„Tu ihn hierher!“ bat sie und zeigte unter ihr Kopfkissen. „Dann kann ich ruhiger schlafen.“ Ich tat ihr den Gefallen, obwohl ich eine Sekunde dachte, daß es besser wäre, ihn selbst zur Hand zu haben. Aber wenn es ihre Nerven beruhigte, warum nicht. Sie würde ihn mir ja doch geben, wenn ich ihn brauchte. 

Mir blieb nichts übrig, als im Sessel zu warten. Ich betrachtete Kathleen, ihr Gesicht unter dem Steak, die Brust, die sich in regelmäßigen Abständen hob und senkte, ihren Körper, ihre Beine. Wie schön könnte es sein, hätten wir nicht diese Sorgen. 
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Wieder klingelte das Telefon. 

„Timothy, bist du’s?“ fragte eine weibliche Stimme. 

„Ja. Wer ist denn dort?“ 

„Jennifer!“ 

„Oh“, sagte ich. 

„Bist du allein?“ fragte sie. 

„Ja… äh, nein!“ 

„Spielst du wieder mit Leichen?“ fragte sie mich, gewaltsam lachend. 

„Nein“, antwortete ich. „Wenigstens vorläufig nicht.“ 

„Timothy…“ Ihre Stimme wurde sanft. 

„Was ist?“ 

„Ich möchte zu dir kommen…“ 

Das verblüffte mich. Was sollte das wieder bedeuten? War es einer ihrer Tricks? 

„Schickt dich George?“ fragte ich vorsichtig. 

„Timothy“, flüsterte sie, „ich habe Gewissensbisse.“ 

„Was?“ Ich traute meinen Ohren nicht. 

„Ja“, bestätigte sie. „Weil ich mich dir gegenüber schlecht benommen habe.“ 

„Hm.“ 

„Aber es war doch schön, als wir uns küßten, gib es zu!“ 

„Hm.“ 

„Gib es zu, Timothy!“ 

„Na ja, nicht übel.“ 

Ihre Stimme triumphierte. 

„Siehst du. Und jetzt komme ich wieder.“ 282 



„Nein!“ rief ich und sah erschrocken zu dem Zimmer hinüber, wo Kathleen schlief. 

„Nein, auf keinen Fall.“ 

„Warum?“ Jennifer wunderte sich. „Hast du Besuch? Eine andere Frau?“ 

„Wenn du es unbedingt wissen willst, ja!“ antwortete ich gereizt. 

Jennifer lachte. 

„Du willst doch nicht etwa behaupten, daß diese Wasserstoffblonde mit Slips und Hemden da ist? Und daß ihr die Ware anprobiert?“ 

„Ja, ja, ja“, sagte ich ungeduldig. 

„Na, das ist wirklich interessant“, sagte Jennifer. „Ich eile, um mich selbst davon zu überzeugen. Und dann kannst du wählen, mich oder sie.“ 

„Komm nicht!“ rief ich. „O Gott!“ seufzte ich, als ich feststellte, daß sie aufgelegt hatte. „Wieviel Leute wollen sich hier noch versammeln? Ich muß mir eine größere Wohnung suchen.“ Ich hob den Hörer, rief die Polizei an und verlangte Callaghan. 

„Er ist nicht da“, antwortete jemand. „Wer wünscht mit ihm zu sprechen?“ 

Als ich meinen Namen nannte, wußte er Bescheid. Es war ein Polizist aus New York. 

„Was wollen Sie? Sie können es mir sagen. 

Die Untersuchung leiten sowieso wir und nicht Ihre Polizei.“ 

„Eine private Angelegenheit“, erklärte ich. 

„Könnten Sie mich mit Fat Bugsy verbinden?“ 283 




„Mit wem?“ fragte der New-Yorker. 

„Ach, mit Bugsy Swan“, korrigierte ich, da mir einfiel, daß sie den Spitznamen des örtlichen Detektivs nicht kennen konnten. 

„Dieser Dicke? Den können Sie nur in der Einzelzelle besuchen.“ 

„Was?“ 

„Er ist verhaftet, Ihr Fat Bugsy“, antwortete der Polizist. 

„Wie? Wer? Warum?“ stammelte ich. 

„Erinnern Sie sich an die anonymen Drohbriefe? Nun, es stellte sich heraus, daß sie auf der Maschine Ihres Mr. Swan geschrieben wurden. Und jetzt sitzt er hübsch im Kühlen.“ 

„Ach nein…“, seufzte ich. „Der gute alte Bugsy wird doch nicht…“ 

„Wie Sie sehen“, meinte der Mann aus New York lakonisch. „Sehr oft muß man die Verbrecher in unmittelbarer Nähe der Opfer suchen.“ 

„Aber er ist kein Verbrecher“, widersprach ich. 

„Vielleicht nicht der Kopf der Bande, aber ein kleiner Fisch ist er sicher. Gedrillt auf Drohbriefe und Erzeugung von Psychosen. 

Aber damit ist es jetzt aus, seien Sie überzeugt. Wollten Sie sonst noch jemand sprechen?“ 

„Nein, danke. Das genügt“, sagte ich. Ehe ich auflegte, hörte ich noch mächtiges Gelächter am anderen Ende der Leitung. 
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Ich schleppte mich ins Zimmer zurück und hatte das Gefühl, als hätte mich jemand mit einem nassen Lappen über den Kopf geschlagen. Dies hatte ich nicht erwartet. Für mich war Fat Bugsy ein Freund gewesen, eine vertrauenswürdige Persönlichkeit, aber statt dessen…. 

Wieder fand ich Zuflucht im Sessel und dachte beim Anblick des schönen schlafenden Mädchens weiter nach. Nur daß meine Gedanken in anderer Richtung irrten. 

Also Fat Bugsy! Mit Ingersole konnte ich ihn nicht in Verbindung bringen, aber im Fall Tub Wyllis? Hatte nicht gerade er vor dem Haus gestanden, als der Advokat hergebracht wurde? Er hatte zwar behauptet, einen Augenblick mit Jennifer fortgegangen zu sein, aber… 

Lieber Himmel, und Jennifer? Das erstemal, im Fall Ingersole, kam sie zu spät. Und gerade in dieser Zeitspanne wurde Ingersole gegen die Tür gelehnt. Vielleicht hatte sie – 

und vielleicht mit Hilfe von George – ihn hertransportiert. Und dann kam sie herein, als wäre nichts geschehen, um so jeden Verdacht von sich abzulenken. Neugierig, wie Frauen nun mal sind, wollte sie vermutlich nachsehen, was ich Trottel mit der Leiche gemacht hatte. 

Und bei Wyllis? Da gebrauchte sie einen anderen Trick. Zuerst war sie bei mir, und 285 




dann lehnte sie mit Fat Bugsy den Toten an meine Tür. 

Mit Rowe konnte ich sie allerdings nicht in Verbindung bringen, aber war das andere nicht bereits genug? 

Und noch etwas: jetzt erinnerte ich mich genau, wie blaß sie war, als sie mich aus dem Haus kommen sah, wo Peggy wohnte. Sie mußte ja wissen, daß Ingersole bei der Prostituierten Unterschlupf gefunden hatte. Also hatte sie den Verdacht, daß ich schon auf der Spur war! 

Und der Mordanschlag auf mich, mit dem Auto? Sicherlich hatten die beiden ihre Finger auch dazwischen. Natürlich, das Attentat fand ja gerade vor der Wohnung Bugsy Swans statt, wahrscheinlich damit er mich  identifizierte, denn die Berufsmörder wußten nicht, wie ich aussehe. 

Mein Herz schlug wie eine Trommel unter den Händen von Gene Krupa. Ich atmete immer schwerer, und meine Finger hatten sich schon völlig in den Haaren verheddert, die ich mir in meiner Nervosität raufte. 

Ebenso jetzt: die Gangster hatten sich gemeldet, und gleich darauf Jennifer, die die verflixte Neigung hatte, aufzutauchen, wann immer ich mit Leichen zu tun hatte. 

Leichen? Bisher war keine da, aber… Ja, nur Kathleen, das arme Mädchen, das in all das bloß hineingeraten war, weil sie ihre Arbeit als Handelsreisende nicht pflichtbewußt 286 




genug getan hatte. Und ich, der an nichts schuld hatte außer vielleicht… Ja, meine Schuld war, daß ich das Knäuel entwirrt hatte, in das drei Leichen, einige bezahlte Mörder aus großen Städten und ein paar Bürger von Prenticeville verwickelt waren, die als friedlich und ungefährlich galten… 

Mir tat das Herz weh, als ich Kathleen anschaute. Sollte ich sie wecken? Oder schlafen lassen, damit sie ihre letzten Stunden nicht in Angst und Schrecken verbrachte? Flüchten hatte keinen Sinn, und außerdem hätte uns das die Polizei nicht erlaubt. Es hieß also warten, warten, warten… 

Ich erhob mich und streichelte Kathleen über das Haar. Sie lag ruhig, die Ärmste, in tiefem Schlaf. Dann schob ich die Hand unter das Kissen und nahm den Revolver. Er war bei mir doch besser aufgehoben. Wenn ich schon sterben mußte, dann sollten zuvor einige von ihnen ins Gras beißen. 

Draußen standen jetzt noch mehr Goliaths. 

Das Haus war also unter Beobachtung, und das konnte vielleicht unsere Rettung sein. Sie würden doch nicht tatenlos zusehen, wie wir umgebracht wurden. 

Ich öffnete das Fenster und winkte mir den Schweigsamen heran. An seiner Stelle kam Lou. 

„Was ist?“ fragte er. 

„Sie kommen jetzt!“ flüsterte ich. 

„Das wissen wir! Und?“ 
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„Äh… nehmen Sie sie vor der Tür in Empfang?“ 

„Nein, wir lassen sie hereingehen. Wir kommen nach.“ 

„Aber wenn sie mich vorher…“ 

„Das werden sie doch nicht“, tröstete mich Lou. „Sie wollen sowieso etwas von Ihnen beziehungsweise möchten handeln. Also wird genug Zeit vergehen, ehe sie die Schießeisen zücken. Und dann werden wir…“ 

Ich seufzte. 

„Ich erwarte auch ein Mädchen“, sagte ich nach kurzer Pause. 

„Noch eine? Genügt die eine nicht?“ Der Polizist lachte. 

„Die andere gehört der Bande an“, sagte ich erregt. 

Der Polizist zog eine struppige Braue hoch. 

„So?“ fragte er. „Gut, die lassen wir auch herein!“ 

„Und wenn Mrs. Williams kommt?“ 

„Wer ist das nun wieder?“ 

„Eine Nachbarin, die Freundin der Hausbesitzerin. Lassen Sie sie nicht herein.“ 

„In Ordnung. Warum soll sie Schaden nehmen. Oder stören.“ 

„Nur…“ 

„Was?“ 

„Fragen Sie sie, was mit den Stricknadeln von Mrs. Harrington ist. Sie hat sie nicht zurückgegeben….“ 

„Hm“, sagte der Polizist verächtlich. 
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„Vergessen Sie es nicht etwa. Mrs. Harrington hat mir das ausdrücklich aufgetragen, und ich möchte nicht, daß ihre letzte Bitte an mich nicht…“ 

„In Ordnung, in Ordnung“, unterbrach mich der Polizist, den dieses Gespräch bereits langweilte. 

„Auf Wiedersehen“, sagte ich und schloß dann traurig das Fenster. 

Er lächelte mir zu und überquerte festen Schrittes die Strafe. Seine Leute hatten das Aussehen harmloser Fußgänger, einer verkaufte Zeitungen, zwei betrachteten interessiert etwas am Himmel, während zwei andere einen alten Ford inspizierten, der auch da stand. Die Straße sah aus wie jeden Tag, nur kaum merklich belebter. 

Und ich saß im Sessel und wartete auf die Klingel. 

Sie ertönte in dem Augenblick, als ich es am wenigsten erwartete. 

„Das Ende ist gekommen!“ sagte ich halblaut und griff nach dem Revolver. Dann ging ich mit bleischweren Beinen in die Halle. 
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19 

Es war Jennifer. Sie sah mich durchtrieben an und befeuchtete mit der Zungenspitze die Lippen. 

„Also?“ fragte sie herausfordernd. „Ist die Superblonde immer noch hier?“ 

Wortlos öffnete ich weit die Tür und ließ sie eintreten. Sie benützte das, um mich mit der rechten Hüfte zu streifen und mir die Wange zu streicheln. 

Ich reagierte nicht. Wir gingen ins Zimmer. 

Kathleen schlief noch immer, das Steak war ihr auf die Nase gerutscht. Das Veilchen hob sich deutlich von ihrem blassen Gesicht ab. 

Trotzdem, wenn ich sie und Jennifer verglich, brauchte ich nicht lange zu zögern. 

Jennifer war beim Anblick der Blonden überrascht. Sicherlich hatte sie geglaubt, daß ich log und mich wichtig machte. Aber als sie jetzt das Mädchen wirklich sah und noch dazu schlafend auf der Couch, war sie bestürzt. 

„Das…“, ächzte sie. „Das habe ich nacht von dir erwartet. Du… Sexualbestie!“ Sie suchte nach weiteren passenden Ausdrücken, fand aber keine. 

Mir gingen andere Gedanken durch den Kopf. 

„Ich habe von dir auch eine ganze Menge nicht erwartet!“ antwortete ich so ruhig ich 290 




konnte, aber meine Stimme zitterte doch ein wenig. 

„Was du nicht sagst!“ 

Jennifer stützte die Hände in die Hüften und schaute mich spöttisch an. Ich nickte. 

„Ja“, wiederholte ich sicherer. „Ich hatte dich für ein normales Mädchen aus Prenticeville gehalten, für eine friedliche Kleinbürgerin, vielleicht etwas zu kokett, aber…“ Sie blickte überrascht. 

„Und was bin ich wirklich?“ 

Kathleen erwachte, denn wir hatten nicht gerade geflüstert. 

„Oh“, schrie sie leise auf, als sie Jennifer sah. Sie richtete sich auf und warf das Steak auf den Tisch. „Was machen Sie hier?“ Jennifer hatte sich umgewandt, als sie die Geräusche von der Couch her hörte, und diese Frage kam ihr zupaß, um das Feuer zu er

öffnen. 

„Und was machen Sie hier? Ich finde, Ihre Anwesenheit ist weniger erklärlich als meine, denn ich komme meinen Timothy besuchen!“ Kathleen maß sie von Kopf bis Fuß. 

„Timothy hat  mich hergebracht. Und Sie?“ 

„Ich bin selbst gekommen“, antwortete Jennifer herausfordernd. „Ich bin es gewohnt, selbst herzukommen.“ 

So etwa müssen peruanische Hähne aussehen, bevor sie den Kampf mit Rasiermessern an den Krallen beginnen. Die Mädchen haßten einander abgrundtief, und das kam 291 




jetzt klar zutage. Sie musterten sich verächtlich, und ihre Finger mit den spitzen Nägeln zuckten. 

Sie fuhren mit Beleidigungen, Flüchen und wütenden Schreien fort, dann kam es plötzlich, ohne daß ich einschreiten konnte, zum Handgemenge. Jennifer packte Kathleen am Haar, und diese riß ihr das Kleid von der Schulter. Dann würgten sie einander, ein paar Schläge fielen auch, und die spitzen Nägel beschädigten hier und da die zarte Haut der Rivalin. Ich wollte sie trennen, aber ich bekam sie nicht zu fassen, denn das Knäuel aus Frauenkörpern rollte wie ein Kreisel durch das kleine Zimmer und riß alles auf seinem Weg um. Schließlich stieß Kathleen Jennifer mit dem Knie in den Bauch. Ich dachte, das wäre das Ende, aber Jennifer bekam neue Kraft, als sie sich aufrichtete, und warf ihre Nebenbuhlerin mit heftigem Schwung auf die Couch. Sie stürzte sich auf sie und packte sie am Hals. Kathleens Gesicht war karminrot, sie funkelte die geschicktere Gegnerin zornig an, während ihre nackten Beine vergebens nach Jennifer traten. Jennifer drückte sie mit einem Knie nieder, das andere stützte sie fest gegen den Rand der Couch. Ihre Hände preßten Kathleens Hals immer mehr zusammen. 

Da intervenierte ich, zog den Revolver, trat zur Couch und stieß Jennifer den Lauf in den Rücken. 
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„Na“, rief sie. „Was soll das?“ Sie wandte nicht den Kopf, sie wußte nicht, was sich in ihren Rücken bohrte. 

„Geh weg!“ sagte ich. „Laß Kathleen in Ruhe und steh auf.“ An der Strenge meiner Stimme merkte sie, daß ich nicht auf ihrer Seite war. Der Griff ihrer Hände lockerte sich. Und als sie mir das Gesicht zuwandte, riß sie beim Anblick des Revolvers entsetzt die Augen auf. 

„Timothy!“ flüsterte sie. 

Sie stand wie eine Schlafwandlerin auf und starrte noch immer in den Revolverlauf, der auf ihren Bauch zielte. Inzwischen hatte sich Kathleen erholt. Sie erhob sich flink und brachte eilig Kleid, Frisur und Strümpfe in Ordnung. Zwar atmete sie schwer, aber auf ihren Lippen lag das zufriedene Lächeln der Siegerin. Ihre Augen funkelten. 

„Timothy, was hast du vor?“ fragte die kreidebleiche Jennifer. 

„Genug der Scherze“, sagte ich trocken, 

„dein Ende ist gekommen!“ 

„Also doch du…“, flüsterte sie atemlos. 

„Ja, ja“, sagte ich. „Du wolltest dein teuflisches Spiel mit mir weitertreiben, aber du hast die Grenze überschritten. Und ich bleibe nicht auf halbem Weg stehen!“ 

Jennifer schloß die Augen. Sie sah nicht einmal, daß Kathleen triumphierend vor sie trat. Aber das war für Jennifer auch die letzte Chance, denn mit ihrem Körper stand Kath293 




leen zwischen dem Revolver und seinem Ziel. 

Das begriff Jennifer sofort und nützte es aus. 

Katzengleich stürzte sie sich auf die Blondine, drehte sie um ihre Achse, packte sie von hinten an beiden Armen und hielt sie wie einen Schild vor sich hin. 

„Jetzt kannst du schießen!“ rief sie befriedigt. 

Ein häßlicher Fluch entfuhr mir. Verdammt noch mal, die mußte man wirklich rücksichtslos behandeln. Aber der Revolver half mir jetzt nicht, da diese Schlange Kathleen als Schild benützte. 

„Kathleen, lauf fort!“ schrie ich wütend, warf den Revolver weg und rannte auf die beiden zu. Kathleen begriff und verlagerte das ganze Gewicht ihres jungen Körpers nach rechts. Jennifer hielt sie fest, stolperte aber doch, und mein Ansprung stürzte beide um. 

Wir wälzten uns auf dem Fußboden. Mal erwischte ich Kathleens Knie, dann Haare, von denen ich nicht wußte, wem sie gehörten, dann wieder Hände, von anderen Körperteilen ganz zu schweigen. Aber auch ich kriegte eine ganze Menge ab. Da einen Biß ins Ohr, dort einen Rippenstoß. Die Brille ratschte mir von der Nase, Jennifers Kleid wickelte sich um meinen Kopf, auf meiner rechten Hand stand ein spitzer Schuhabsatz. 

Trotzdem  gelang  es  zuerst  mir,  mich  aus der Umarmung zu dritt zu befreien. Ich riß mir das Kleid vom Gesicht und warf mich mit 294 




aller Kraft zur Seite. Der Revolver geriet mir in die Hand, und das klärte die Situation. 

Ich erhob mich und sagte: „Jennifer, steh auf!“ 

Eine Silhouette löste sich aus dem Knäuel zu meinen Füßen. 

Eine andere trat zu mir. 

„Kathleen, gib mir die Brille!“ fuhr ich fort. 

Die Silhouette neben mir bückte sich und suchte auf dem Fußboden, während ich die andere mit dem Revolver in Schach hielt. 

„Hier ist sie“, hörte ich Kathleen sagen und streckte die Hand aus. Mühselig balancierte ich die Sehhilfe auf meine Nase und mußte feststellen, daß ein Glas zersprungen war. 

Trotzdem konnte ich mit dem anderen sehen, daß Jennifer wütend versuchte, ihre nackten Schultern zu bedecken. 

„Kathleen, geh mal in die Küche“, befahl ich. „Dort findest du ein Stück Bindfaden oder so was Ähnliches!“ 

„Was soll das…?“ flüsterte Jennifer. 

„Halt ‘s Maul!“ fuhr ich sie an. 

Kathleen verschwand in der Küche. Als sie wiederkam, brachte sie den Gürtel von meiner Hausschürze, ein Ende Schnur und schließlich ein Kabel, das sie bestimmt aus dem elektrischen Herd gezogen hatte. 

„Das wird genügen“, sagte sie und ging auf Jennifer zu. Die wollte ausweichen, aber der Anblick meines Revolvers beschwichtigte sie. 

Kathleen schubste sie zur Couch und fesselte 295 




sie so geschickt und so fest, daß ich entzückt war. Sie war in der Tat talentiert. In jeder Hinsicht… 

Erst jetzt kam mir der Gedanke, aus dem Fenster zu schauen. Die Polizisten mußten doch das Getöse im Haus gehört haben. Aber dann wurde mir klar: Sie hatten die Gangster erwartet, und Jennifer war für sie nur eine Bürgerin dieser Stadt, was auch immer ich über sie gesagt hatte. Also warteten sie immer noch. Ein Blick auf die Straße bestätigte meine Annahme. Die Spaziergänger spazierten, die Autofachleute waren mit dem Ford beschäftigt, und nur die beiden, die zuvor in die Luft gestarrt hatten, widmeten jetzt ihre Aufmerksamkeit Zeitungen. 

Ich kehrte zu Kathleen und der gefesselten Jennifer zurück. Der Mund der letzteren war mit einem Strumpf geknebelt. Sie kam mir jetzt sehr lächerlich vor, dieses Mädchen mit einem nackten Bein, das geglaubt hatte, auch mich besiegen zu können. 

Ich ging zu ihr, packte sie unter den Armen und forderte Kathleen auf: „Faß mit an!“, worauf sie sie bei den Füßen ergriff. 

„Wir bringen sie nach drüben, damit sie nicht stört!“ sagte ich. Unsere Gefangene war schwerer, als ich vermutet hatte, und Kathleen, vom Kampf geschwächt, war keine besondere Hilfe. So schleppten wir sie durch das Zimmer und die Halle zur Wohnung meiner Wirtin. Hier ließ ich sie los, so daß sie 296 




heiser stöhnte, als sie mit dem Kopf auf den Boden schlug. Dann nahm ich den Schlüssel unter dem Fußabstreicher hervor und öffnete die Tür. In der Wohnung war es dämmerig, denn die Gardinen waren geschlossen. Es roch ungelüftet, feucht und nach ordentlich gestapelter Bettwäsche. Beim Fenster stand ein altmodischer Ohrensessel mit kardinalrotem Bezug. 

„Das ist der richtige Platz“, sagte ich und schleppte Jennifer hinter mir her, gefolgt von Kathleen. Dann setzten wir Jennifer in den Sessel. Ihr Blick war eine Mischung aus Angst, Haß und Ohnmacht. 

„Paß gut auf“, sagte ich zu meiner Verbündeten. „Du weißt, daß sie gefährlich ist.“ 

„Und du?“ 

„Ich gehe hinüber. Ich muß!“ 

Ich sah Kathleen zärtlich an und führte ihre Hand an die Lippen. Jennifer versuchte zu knurren. 

„Gib mir den Revolver“, bat Kathleen. 

Ich lehnte ab. 

„Ich habe Angst“, flüsterte sie. 

Ich dachte nach, dann reichte ich ihr den Revolver, damit sie Ruhe gab. Ein Revolver mehr oder weniger konnte mein Geschick nicht mehr ändern. 

Vor dem Haus bremste scharf ein Auto. Die Reifen kreischten, die Tür wurde geräuschvoll aufgerissen. Ich rannte ans Fenster und schob die Gardine ein wenig beiseite. Auf der 297 




Schulter spürte ich Kathleens Kinn. Sie zitterte, als sie die drei kräftigen Männer sah, die aus dem Wagen stiegen. 

„Das sind sie!“ sagte ich und hielt den Atem an. 

„Ich habe Angst vor diesen Leuten!“ flüsterte Kathleen, die sich krampfhaft an mich klammerte. 

Sanft, aber entschieden schob ich sie weg, nahm ihr den Revolver aus der Hand, blickte ihr Verzeihung heischend in die Augen und eilte zur Tür. Ich verließ die Wohnung von Mrs. Harrington und schloß hinter mir ab. 

Wenigstens sie sollte in Sicherheit sein. 

Die Eingangstür erdröhnte unter Faustschlägen. Die Gangster verzichteten darauf, die Klingel zu benutzen. 

Zugegeben, ich zitterte, als ich mich der Tür näherte. Einen Augenblick wartete ich noch, dann öffnete ich. Was blieb mir übrig. 

Ein Mann, der das Catchen vermutlich als Hobby betrieb, stand mir gegenüber. 

„Du bist Tatcher?“ fragte er. 

Ich bestätigte es und schluckte. 

Er trat in die Halle und drängte mich zu meiner Wohnung. „Los“, sagte er, „wir haben nicht viel Zeit.“ 

Drei Schlägertypen folgten mir. Ihr Anführer ging unmittelbar hinter mir, die anderen beiden in einiger Entfernung. 

Wir betraten das Zimmer, und der Bandenchef drückte mich in den Sessel. 
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„Das hier sind Vic und Jonathan“, sagte er und wies mit dem Daumen auf seine Kollegen. „Sagt dir das etwas?“ Ich schüttelte den Kopf und musterte ihre unförmigen Körper und stumpfen Gesichter. 

„Ich bin Jeff“, fuhr der Anführer fort. „Sagt dir das etwas?“ 

Allerdings sagte mir das etwas. Und wie. 

Das also war Jeff, der Mann, der wegen seiner schlechten Manieren so unbeliebt war. 

„Nun?“ 

„Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Jeff“, murmelte ich. 

„Nur Gutes, hoffe ich“, lachte er und zeigte einen Silberzahn. 

Ich nickte. Es war ja gleichgültig. 

„Nachdem wir nun Bekanntschaft geschlossen haben“, begann Jeff, „können wir zur Sache kommen. Einverstanden, Gentlemen?“ Die Herren, die auf die Namen Vic und Jonathan hörten, brummten etwas. Ich schwieg und lauschte mit einem Ohr zur Tür hin, wo alsbald die Polizei auftauchen mußte. 

„Timothy Tatcher“, fuhr Jeff fort, „warum hast du Mr. Wyllis so schändlich betrogen?“ Ich riß die Augen auf. 

„Betrogen?“ stammelte ich. 

„Ja, betrogen“, bestätigte er. „Er kommt zu Besuch, verhält sich ausgesprochen gentlemanlike, und du schiebst ihm die leere Brieftasche unter!“ Noch immer kapierte ich nicht. 
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„Aber ich habe ihm doch…“ 

Gutmütig nickte Jeff. 

„Ja, du hast ihm die Brieftasche von Harold Ingersole gegeben. Aber sie war leer, verstehst du? Leer. Bis auf ein paar wertlose Kleinigkeiten. Aber was Mr. Wyllis suchte, hat er nicht gefunden. Du hast ihn angeschmiert!“ Ich begann zu zittern, denn mir fiel ein, daß dieser Mann ein Schläger war. Vic und Jonathan sicherlich auch. 

„Und wer einen von uns betrügt…“, sagte Jeff drohend. 

Ich versuchte Zeit zu gewinnen. 

„Es tut mir sehr leid…“ 

„Haha“, lachte Jeff, unterstützt vom Gewieher der beiden Gangster. „Das glaube ich dir. Leid tut es sogar den Kerlen aus New York, die ihn gekillt haben, um zu der Brieftasche zu gelangen. Denn sie war leer!“ 

„Ihn haben sie… aus New York?“ erkundigte ich mich. „Ich wußte nicht, daß das ihr Werk war. Und Rowe? Ist das auch ihr…“ 

„Du quasselst zuviel, mein Junge“, unterbrach mich Jeff. „Rück das Ding lieber ‘raus, damit wir verduften können.“ 

Ich schwieg. Wie sollte ich mich aus der Affäre ziehen? Wahrscheinlich suchten sie wieder den Scheck über eine Million Dollar, aber ich… Wo sollte ich ihn finden? 

„Also?“ 
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Jeffs Stimme wurde grob, bedeutend gröber als im bisherigen Verlauf des Gesprächs. 

Auch seine Kumpane verfinsterten ihre Mienen. 

Völlig verzweifelt zuckte ich mit den Schultern. 

„Aber ich…“ 

Jeff kam näher. 

„Her mit dem Scheck!“ brüllte er. Dabei hielt er mir seinen Revolver unter die Nase. 

Ich verkroch mich im Sessel, soweit das möglich war. Vic und Jonathan kamen von zwei Seiten auf mich zu, packten mich an den Armen und hoben mich vom Sitz. Einer stieß den Sessel beiseite. Jetzt saß ich nicht mehr, aber ich stand auch nicht. Ich hing in der Luft und versuchte vergebens, mit den Füßen den Boden zu erreichen. 

Eine Ohrfeige schleuderte meinen Kopf nach links. Es war Jeff, der jetzt endlich auf seine Rechnung kam. Mir wurde schwarz vor Augen. Jonathan schob mir den Kopf in die normale Lage zurück, und dann schleuderte Jeff ihn nach rechts. Mit Vics Hilfe wurde er wieder aufgerichtet. 

Mir standen Tränen in den Augen, aber wie konnte ich mir helfen? Als ich nämlich Jeff mit dem Fuß in den Bauch trat, verbesserte das meine Lage nicht sehr. Im Gegenteil, es verschlimmerte sie noch, denn die Hiebe kamen jetzt in rascherem Tempo, backhand, 301 




forehand, backhand, forehand, wie beim Finalmatch in Forest Hills. 

„Verdammter Rotzbengel!“ fluchte Jeff. „So redest du mit höflichen Menschen?“ Als es ihm langweilig wurde, befahl er Vic und Jonathan, mich abzusetzen. Ich sackte im Sessel zusammen. Jeff hielt noch immer den Revolver in der linken Hand. 

„Rückst du jetzt den Scheck ‘raus?“ fragte er. 

Ich blickte ihn bittend an. 

„Begreifen Sie doch“, weinte ich. „Ich habe keinen Scheck.“ 

„Durchsucht die Bude“, befahl Jeff seinen Leuten. Sie taten es gründlich, räumten den Schrank aus, trennten die Couch auf, hoben den Teppich. Ob sie dabei Schaden anrichteten, kümmerte sie nicht. Als Jonathan mit dem Fuß an der Schranktür hängenblieb, versetzte er ihr einen Schlag, um den ihn Joe di Maggio beneidet hätte. Binnen weniger Sekunden war das Zimmer ein Schlachtfeld. Die Unordnung, die kurz zuvor die Mädchen angerichtet hatten, erinnerte im Vergleich mit dem jetzigen Zustand an die Ordnung in der Zelle einer älteren Nonne. 

Indessen hockte Jeff neben mir auf der Sessellehne und klopfte mit dem Revolvergriff langsam und systematisch gegen meine Stirn. Diese Schläge machten mich nervös, aber ich ertrug sie geduldig, denn die Erfah302 




rung hatte mich gelehrt, daß ich sanft mit diesen Herren umgehen mußte. 

„Nichts“, rief Vic in der Küche. 

„Nichts“, echote Jonathan im Bad. 

Jeff blickte mir in die Augen. 

„Wo ist er?“ fragte er und bearbeitete weiter mit dem Revolver meine Stirn. Ich sah ihn durch das eine Brillenglas an. 

„Ich versichere Ihnen…“, sagte ich zerknirscht, was sein verhärtetes, mißtrauisches Gangsterherz rühren sollte. 

„Verdammt, er muß hier sein!“ donnerte Jeff und sprang von der Lehne. „Flüssig machen konnte er ihn nicht. Jemand anders hat er ihn bestimmt nicht gegeben, also muß er hier in der Wohnung sein!“ 

„Oder“ – sein Gesicht lief blau an – „er hat ihn bei sich!“ 

Vic und Jonathan kehrten ins Zimmer zurück. Meine Blicke irrten zwischen Fenster und Tür hin und her; denn noch hoffte ich, daß die Polizei eindringen und mich retten würde. 

„Durchsucht ihn!“ sagte Jeff. 

Vic und Jonathan fuhren mit ihren Pranken in meine Taschen. 

Zuerst förderten sie den Revolver, das Taschentuch, den Kamm und andere Kleinigkeiten zutage. Dieses niederschmetternde Ergebnis schien sie aus dem Takt zu bringen. 

Vic riß mir Jacke und Hemd herunter, wobei mir auch die Brille von der Nase fiel. Jona303 




than begann am anderen Ende. Er zog mir die Schuhe aus und untersuchte sie aufmerksam. Dann kamen die Socken an die Reihe und schließlich zog er mir auch die Hose aus. 

„Heb die Beine!“ befahl er. Ich gehorchte, hob das eine Bein, das andere und stand am Ende in Slips da. 

Die Gangster prüften jetzt noch gründlicher jedes Stück meiner Garderobe, vielleicht in der Annahme, daß ich den Scheck ins Futter eingenäht hatte. 

Währenddem betrachtete mich Jeff aufmerksam und brach in ordinäres Gelächter aus. 

„Wenn ich dich so ansehe, dann frag’ ich mich bloß, was die Weiber an dir finden!“ Er hob die Brille auf und reichte sie mir. 

„Da, zieh dich an“, sagte er und wieherte wieder los, weil er das offenbar witzig fand. 

Ich sah ihn verachtungsvoll an und setzte die Brille auf. Was weißt du Affe von Kathleen und den anderen Frauen, die sich mir pausenlos an den Hals werfen. 

„Nichts, Jeff!“ sagten die Jungs zu ihrem Chef, nachdem sie die Durchsicht beendet hatten. 

Plötzlich drehte sich Jeff zu mir um und hielt mir den Revolverlauf vor die Brust. 

„Du redest jetzt sofort, oder ich knall’ dich ab wie einen Hund“, schrie er. Seinen blutunterlaufenen Augen nach zu schließen, war er dazu imstande. 
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Ich schloß die Augen und erwartete das Ende. 

„Sag, wo er ist, oder…“ 

Aus der Halle kam ein Geräusch, als wollte jemand die Tür aufbrechen. Also doch… 

Die Gangster achteten in ihrer Wut auf nichts als auf meinen Mund, der ihnen die gewünschte Information geben sollte. 

„Meine Herren, ich…“, schrie ich auf einmal, um den Krach draußen zu übertönen. 

„Ich sage es Ihnen…!“ 

„Wo?“ brüllte Jeff. 

„Ich gebe Ihnen den Scheck…“ 

„Nein, Mr. Tatcher, den Scheck werden Sie nicht denen, sondern uns geben“, sagte eine höfliche Stimme. 

Wir vier schauten zur Tür und erstarrten entsetzt. Auch ich. Denn dort stand nicht Lou mit seinen New-Yorker Detektiven, sondern vier Gentlemen in dunklen Anzügen. 

Den, der eben gesprochen hatte, erkannte ich nicht, auch nicht den neben ihm, aber hinter ihnen erblickte ich Gus und Phil. 

„Mein Gott, wieder Gangster!“ murmelte ich und schloß die Augen. 

305 





20 

„Was wollt ihr?“ fragte Jeff grob. 

„Dasselbe wie ihr“, antwortete der elegante Anführer der zweiten Gruppe. „Den Scheck.“ 

„Verschwindet!“ brüllte Jeff. „Eure Schnauzen sind hier nicht gefragt.“ 

„Oho“, wunderte sich der arbiter elegantiarum. „Dein Wortschatz ist nicht sehr gewählt. 

Kannst du nicht anders?“ 

Jeff hob den Revolver. Zugleich erschienen kaum merkliche Ausbuchtungen an den Taschen, in denen die anderen Gentlemen ihre Fäuste hielten. Die Luft war elektrisch geladen. 

„Ich kann nur so!“ Jeff schwang drohend den Revolver. Vic und Jonathan ließen mich los, und ich stürzte zu Boden, von wo aus ich die konkurrierenden Banden beobachtete. 

Der Anführer der neuen Gäste wandte sich mir zu, ohne sich um Jeffs Revolver zu kümmern. 

„Mr. Tatcher, erlauben Sie, daß ich mich vorstelle: Frederic Mills aus New York. Ich bin geschäftlich am Inhalt der Brieftasche dieses so unglücklich ums Leben gekommenen Harold Ingersole interessiert. Wir beide haben seinerzeit bereits gewisse Kontakte hergestellt, leider keine persönlichen, und Sie äu

ßerten den Wunsch, in ausländischer Valuta ausbezahlt zu werden. Ich bin hier, um zu 306 




verhandeln. Auch ein paar Freunde habe ich mitgebracht: Gus und Phil kennenzulernen, hatten Sie bereits die Ehre, und dieser dritte ist Pinky.“ 

Benehmen, Sprache, Auftreten zeugten davon, daß Frederic Mills keiner von diesen wildgewordenen Gangstern war. Es erleichterte mich, endlich mit einem wohlerzogenen und kultivierten Menschen in Berührung gekommen zu sein. 

„Freut mich, Mr. Mills“, sagte ich, noch immer auf allen vieren. „Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen den Dienst erweisen kann…“ Jeff schaute dümmlich von einem zum andern. Offensichtlich kannte er sich in Salonmanieren nicht aus. 

„Schluß jetzt!“ bellte er schließlich. „Was soll das Palaver!“ 

Mills beachtete seinen Gegner nicht. 

„Mir scheint, wir verstehen uns nicht“, fuhr er unbekümmert fort. „Ich suche einen gewissen Scheck, der sich in der Brieftasche . 

unseres teuren Ingersole befand und jetzt wahrscheinlich…“ 

„Er hat ihn nicht!“ rief Jeff. „Wir haben das Zimmer durchsucht, ihn, alles, und nichts gefunden. Er muß gefoltert werden, damit er endlich gesteht.“ 

Frederic Mills zuckte zusammen. Er verzog sein schönes gepflegtes Gesicht zum Zeichen, daß er keinen Lärm mochte. „Foltern?“ Er schüttelte sich. „Mr. Tatcher ist ein Gentle307 




man und muß als solcher behandelt werden. 

Keine Waffen, Prügel, Drohungen. Pfui!“ Entsetzt zeigte er auf die blauen Flecke in meinem Gesicht, auf den fortgeworfenen Anzug, die Unordnung in meinem Zimmer. 

„Solche Methoden widerstreben mir“, sagte er schließlich. 

Dieses diplomatische Fingerspitzengefühl brachte Jeff offensichtlich zur Raserei. 

„’raus!“ brüllte er wie ein Dinosaurier, 

„‘raus! Wir waren zuerst hier, und Tatcher gehört uns! Gerade wollte er gestehen, wo er den Scheck versteckt hat, und da müßt ihr kommen, ihr New-Yorker Schweine.“ Sein Revolver zielte auf den Bauch von Mr. 

Mills. Indes, sein explosives Temperament hatte ihn zu dicht an Frederic herantreten lassen. Eine Faust sauste durch die Luft, und man hörte einen dumpfen Schlag. Jeff griff sich an den Unterkiefer und ging mit einem Schmerzenslaut in die Knie. Der Revolver fiel ihm aus der Hand. 

„Verd…“, ächzte Jeff. 

Der Rest ging in einer Salve von Revolverschüssen unter. Als ich die Augen wieder öffnete, war das Zimmer leer. Bläulicher Rauch schwebte in der Luft, es stank nach Schießpulver, und dicht neben mir war eine kleine Blutlache. Aber außer mir war niemand da. 

Erst ein paar Sekunden später, als ich wieder ganz bei Bewußtsein war, folgte ich der Spur der Blutstropfen und stellte fest, daß 308 




alle sieben noch hier waren, aber sie hatten sich hinter den paar Einrichtungsgegenständen verschanzt. Hinter der Couch glaubte ich Vic und Jeff zu erblicken, unter dem Sessel schaute ein Schuh hervor, dessen Eleganz auf Frederic Mills oder wenigstens Pinky als Besitzer schließen ließ. Auch hinter dem Schrank versteckte sich jemand, ich konnte aber nicht erraten, wer. Im Schrank selbst schien ebenfalls jemand zu sein, denn die Tür zitterte verdächtig. Einer der Männer aus Chicago stand mit angelegtem Revolver hinter der Tür zum Badezimmer, und einer seiner Rivalen hatte sich in die Küche geflüchtet. 

Der Ärmel eines neuen Jacketts wies ihn als einen Mann aus New York aus, vermutlich Gus oder Phil. 

Die gegnerischen Armeen hatten sich in meiner Wohnung verschanzt, und im Niemandsland war allein ich, unbewaffnet und dazu noch nackt, nur mit dem Slip bekleidet. 

Stille. Nur im Schrank raschelte es, und hinter der Couch atmete jemand schwer. 

Dann feuerte wieder einer einen Schuß ab, und der Schuh verschwand hinter dem Sessel. Aus dem Revolverlauf in der Badezimmertür quoll durchsichtiger Rauch. 

Ich weinte, ich fühlte mich so einsam und verloren zwischen den Fronten, und niemand war da, der mich beschützte. Lou und seine Leute warteten immer noch auf der Straße, Kathleen war in der anderen Wohnung einge309 




schlossen, Mrs. Harrington bei Mrs. Powers und meine Mama fern im grünen Wyoming. O 

Schicksal. 

Nicht einmal in Deckung konnte ich gehen, denn alle Plätze waren besetzt. Als ich eine Bewegung machte, tauchte in der Schranktür ein grauschwarzer Revolverlauf auf, und ich sank auf den Teppich. 

Auf einmal hörte ich die Stimme von Frederic Mills. 

„Gentlemen“, sprach er hinter dem Sessel. 

„Meiner Meinung nach hat es keinen Sinn, mit Revolvern Krieg zu spielen. Ein verirrtes Geschoß oder eine gewisse Unvorsichtigkeit kann uns den verehrten Timothy Tatcher entreißen, was ihr Chikagoer ebenso wie wir New-Yorker aus tiefstem Herzen bedauern würden. Deshalb schlage ich vor, die Waffen niederzulegen und die Probleme, die uns bedrücken, auf diplomatischem Weg, durch Verhandlungen zu lösen.“ 

Aus den verschiedenen Ecken des Zimmers kam Gemurmel und Räuspern. Jeff und seine Leute waren bestimmt nicht an Unterhaltungen ohne Waffen gewöhnt, und die Aufforderung ihres Gegners verwirrte sie. Der Verlust Tatchers wiederum hätte jedenfalls auch sie schwer getroffen, denn ohne mich, überlegten sie, kamen sie nicht an den Scheck heran. Also… 

Trotzdem rührte sich keiner aus seinem Versteck, legte keiner den Revolver weg. 
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Wahrscheinlich traute niemand den Worten des schönen Frederic. 

„Ich will niemand hereinlegen“, fuhr Mills nach kurzer Pause fort. „In erster Linie sorge ich mich um die Menschen, und es täte mir leid, wenn einer meiner braven Jungs hier auf der Strecke bliebe. Und bestimmt liegt es auch nicht in eurem Interesse, einen Mann zu verlieren. Der Verlust des verehrten Mr. Wyllis, zu dem es leider kommen mußte, ist sicherlich schmerzlich für euch, übrigens auch für mich, denn ich habe seine juristischen Fähigkeiten immer geschätzt. Kurz und gut, uns bleibt nichts anderes übrig, als Waffenstillstand zu schließen. Wären wir irgendwo im Freien, in einem Viertel eures schönen Chikago oder unseres New York, sähe die Sache anders aus. Dort könnten wir von unseren Revolvern nach Herzenslust Gebrauch machen. Aber auf diesem beschränkten Raum, wo jeder Schuß einen meiner oder eurer Männer treffen kann, hat es keinen Zweck weiterzumachen. Deshalb…“ 

Hinter dem Sessel erhob sich die attraktive Figur von Frederic Mills. Sein Revolver flog in elegantem Bogen durch die Luft und fiel in die entfernteste Ecke. Die drei Revolver, die sich wie auf Kommando sofort auf ihn richteten, zitterten unschlüssig. 

Wieder herrschte Stille. Aus weitaufgerissenen Augen voller Tränen sah ich den schönen Helden an. Dann flog von der anderen 311 




Seite noch ein Revolver in Richtung der neutralen Ecke; es folgte ein zweiter, ein dritter. 

Eine kurze Pause trat ein, dann kam der vierte, fünfte und endlich der siebente. 

Aus dem Bad tauchte das finstere Gesicht Jonathans auf. Durch die halbgeöffnete Schranktür blickte Phil. Von der Küche her schaute Gus herein. Hinter der Couch murmelte etwas. Endlich zeigten sich dort die finsteren Figuren von Vic und Jeff. Vic warf wütend einen weiteren Revolver in die Ecke. Es war der, der bis vor kurzem noch mir gehört hatte. 

Mills atmete sichtlich auf. 

„Ich freue mich, weil wir beweisen konnten, daß es in unserem Metier auch Gentlemen und ehrenwerte Leute gibt.“ Zufrieden lächelte er Freunden und Feinden und schließlich auch mir zu. Ist es nicht wunderbar? fragte sein Blick. 

„Und jetzt gehen die Verhandlungen weiter!“ verkündete Frederic Mills. 

Seine Worte wirkten wie der Gongschlag, der die letzte entscheidende Runde im Madison Square Garden einleitet. Im nächsten Augenblick lagen sich New-Yorker und Chikagoer in den Haaren. Der Krieg wurde mit den Fäusten fortgesetzt. Alles lief ab wie im Film. 

Zuerst landete Vic seine Rechte in Gus’ Gesicht, so daß sich dieser in der Küche wiederfand, aber bäuchlings. Dann kriegte Jonathan von Phil einen Fußtritt in den Magen. Jona312 




than röchelte nur kurz und klappte zusammen. Aber Phil konnte nicht triumphieren, denn Jeff versetzte ihm einen Handkantenschlag, der auch einen Ochsen zu Boden geschickt hätte. Und Phil war nicht so kräftig wie ein Ochse. Frederic erledigte Vic mit einem eleganten Haken, dann flog er auf Jonathan zu, der gerade die besten Vorsätze hatte, sich aufzurichten. Auf diese beiden stürzte sich Jeff, und es kam zu einem interessanten Handgemenge. Inzwischen war Gus aus der Küche zurückgekommen. Er trug das große, bis zum Rand mit Wasser gefüllte Goldfischglas in den Händen. Zuerst überlegte er ein paar Sekunden, wem er es widmen sollte, dann traf das Gefäß den Kopf Jonathans, der soeben aus dem Knäuel am Boden hervorschaute. Der arme Jonathan, er tat mir richtig leid. Er kam nie dazu, einen Schlag zu landen. Immer wenn er nahe daran war, traf ihn irgendein Übel. Jetzt lag er auf dem Boden, und ein entsetzter Goldfisch zappelte in seinem Haar. 

Jeff und Frederic kämpften allein weiter. 

Sie teilten kurze Faustschläge und Kniestöße aus. Auf einmal trennten sie sich so plötzlich, wie sie aneinandergeraten waren. Sie erhoben sich, wandten einander den Rücken und suchten jeder ein anderes Handgemenge, in das sie sich einmischen konnten. 

Als ich mich wieder Vic zuwandte, stellte ich fest, daß er damit beschäftigt war, ein 313 




Tischbein abzubrechen. Aber es gelang ihm nicht: Phil näherte sich von hinten, trat ihn kräftig in den Hintern, so daß Vic kopfüber durch die Tür in den Schrank flog, dann kam Phil noch einmal und machte sich daran, ihn ganz und gar in den Schrank zu stopfen. 

Meine Möbel waren an solche Situationen nicht gewöhnt. Der Schrank zerfiel krachend, und die obere Wand aus schwerem Eichenholz traf Phil am Kopf, so daß er umsank. 

Darauf hatte Jeff nur gewartet. Unter Freudengeschrei sprang er hoch in die Luft, um mit seinen 220 Pfund auf dem Rücken Phils zu landen, der auf diese Weise wenigstens für gewisse Zeit kampfunfähig war. 

Mitten im Zimmer formierte sich eine neue Gruppe in der Zusammensetzung Frederic, Jonathan, Pinky, Gus. Die Schläge mit Fäusten, Beinen und Köpfen folgten einander so rasch, daß selbst der gewiefteste Schiedsrichter nicht alle in diesem phantastischen Clinch erkämpften Punkte hätte notieren können. 

Auch Jeff und Phil bewunderten die Intensität des Schlagabtauschs und vergaßen, ihrem Freund beizuspringen, der wieder alles einstecken mußte. Aber Jonathan hatte Glück im Unglück: Pinky, Gus und Frederic waren in voller Fahrt und bedachten nicht nur den gemeinsamen Gegner, sondern auch einander mit Hieben. Man konnte es ihnen nicht ver

übeln, bei dieser Geschwindigkeit. 
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Ich versuchte die Situation auszunutzen und die Ecke zu erreichen, wo der Revolverhaufen lag. Im Schutz des Sessels, der Tischreste und der Couch robbte ich voran, und nur ein geringer Abstand war noch zwischen mir und den Waffen. Wie ein Apache glitt ich über das glatte Parkett. Noch ein Meter, ein halber, dreißig Zentimeter. Meine Hand griff nach dem ersten Revolver, als… 

„He, du Laus!“ brüllte Jeff. Meine Hand sank wie tot herab, so kurz vor dem Ziel. 

Auf dem Kampfplatz wurde es ruhig; sechs Paar Augen (ohne Phil) waren auf mich gerichtet, und ich fühlte mich erbärmlich. So ihrer Verachtung preisgegeben, bekam ich Gewissensbisse. Langsam stand ich auf und kehrte zum anderen Ende des Zimmers zurück. Der Kampf ging weiter. Die Gegner schienen mein Vergehen vergessen zu haben. 

Ich lehnte mich ans Fenster und beobachtete Pinky, der mit Jeffs Gesicht das Parkett polierte, Jonathan, der endlich einen Kinnhaken anbringen konnte, und zwar bei Gus. 

Frederic war in einer üblen Lage. Vic hatte sich von hinten herangeschlichen und würgte ihn mit seinen Pranken. Mills’ Gesicht war schon völlig blau. Sein Glück war, daß Phil zu sich kam. Er zog Vic an den Beinen. Der verlor das Gleichgewicht und fiel, wobei er Frederic mit sich zog, aber seinen Hals losließ. 

Jeff jagte Pinky nach, immer um die Couch herum. Pinky flüchtete in die Halle, Jeff folgte 315 




ihm. Ich verlor sie aus den Augen, aber sie kamen sehr bald und sehr erschrocken zurück. Jemand betrat nach ihnen das Zimmer. 

Ich war entgeistert. An der Tür stand Cecilie Swan, wogend und schweratmend. Als sie mich entdeckt hatte, heiterte sich ihr Gesicht auf. 

„Timothy“, kreischte sie entzückt. Ich fuhr zusammen und sah unwillkürlich an meinem bleichen nackten Körper herab. Das Grauen schüttelte mich. 

„Timothy, ich muß dir etwas gestehen!“ rief Cecilie und kam mit mächtigen Schritten auf mich zu. Vic, der sich von Phil befreit und aufgerichtet hatte, verstellte ihr den Weg. Sie trat ihn einfach mit ihrem kräftigen behaarten Bein im Sportschuh nieder. Das nächste Opfer war Frederic, den sie auf die Couch schleuderte, so daß beide umstürzten. Aber Phil ergab sich nicht. Er packte Bugsys Frau und warf sie mit einem Judogriff über seine Schultern. Die wogende Masse im schwarzen Kleid fiel über drei undefinierbare Kämpfer inmitten des Zimmers. Die Frau ächzte erschrocken und blieb liegen, alle viere von sich gestreckt. Wie die Küken unter der Glucke lugten Gus, Jeff und Pinky unter ihr hervor. 

Verzweifelt strampelnd machten sie sich frei und setzten alsbald den Kampf fort, den Mrs. 

Swan unterbrochen hatte. 

„Timothy!“ erklang es kläglich. 

Ich konnte nicht länger unbarmherzig sein. 
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„Cecilie!“ rief ich. „Komm her.“ Das war echtes, unverfälschtes Doping. Als die dicke Frau meine Aufforderung vernommen hatte, stieß sie die Kämpfer so weit fort, daß sie sich aufrappeln konnte. Dann bahnte sie sich wie ein Bulldozer einen Weg zu mir, umarmte mich und drückte mich an ihre Brust, daß mir die Luft ausging. 

„Lieber, du bist mir nicht böse?“ flüsterte sie mir ins Ohr. 

Ich zappelte an ihrem Dekolleté und sah sie erstaunt an. Sie schob mich ein wenig von sich, um meinen Körper in seiner ganzen Schönheit zu bewundern, dann gurrte sie wieder: „Bist du wirklich nicht böse? Aber du mußt wenigstens Bugsy helfen. Er kann nichts dafür!“ 

„Was ist? Worum geht es?“ fragte ich. 

„Na, die Briefe…“, stammelte Cecilie. „Die anonymen Briefe, die ich dir geschickt habe. 

Jetzt wälzen sie alles auf den armen Bugsy ab, und er hatte keine Ahnung davon…“ 

„Du?… Du hast sie geschrieben?“ Kläglich nickte sie. 

„Ich. Zuerst, um dich auf mich aufmerksam zu machen, und dann aus Rache, weil du mir fortgelaufen warst. Aber ohne böse Absicht, Gott sei mein Zeuge. Nur so!“ 

„Und die hier?“ fragte ich, während ich auf die Kämpfer in meinem Zimmer zeigte. 

„Wer sind sie?“ fragte Cecilie überrascht. 
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Ich war erleichtert. Sie hatte also nichts mit den Banden zu tun. Sie hatte das alles nur getan, weil ihre gewaltige Energie nach Taten verlangte. Und Fat Bugsy? Er saß jetzt ungeduldig in der Einzelzelle und konnte nicht begreifen, warum er in die ganze Sache hineingezogen wurde. 

In der Zwischenzeit hatte die Kampftätigkeit nachgelassen. Die Partner waren müde, zerschlagen, voller blauer Flecke und Wunden, und ihre Garderobe in beklagenswertem Zustand. Jetzt schlichen sie träge durchs Zimmer und versetzten einander laue Schläge wie Berufsboxer in der fünfzehnten Runde, die es kaum erwarten können, daß der Schlußgong ertönt, und denen die Entscheidung der Richter gleichgültig ist. Phil war ins Bad gegangen, um sich mit kaltem Wasser zu erfrischen. Pinky und Jonathan markierten nur noch schwache Hiebe. Allein Jeff suchte unermüdlich nach einem Opfer, dem er den Hals umdrehen konnte. Frederic wischte sich in einer Ecke etwas aus dem Auge, neben ihm stand Vic und wartete, daß die Operation beendet wurde, um ihm erst dann eins mit dem Tischbein überzuziehen, das er jetzt in der Hand hatte. Der Kampfgeist war erlahmt. 

Darauf hatten anscheinend auch die Polizisten gewartet. Sie kamen herein, nun, da alles vorbei war und keiner der Kämpfer mehr Widerstand leisten mochte. 
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Der lächelnde Lou stand in der Tür und rief seinen Jungs zu: „Kommt her, alles ist O. K. 

Wir brauchen sie nur aufzusammeln und abzutransportieren.“ Die Polizisten stürmten ins Zimmer und legten mit geschickten Bewegungen den Gangstern Handschellen an, die sich das friedlich gefallen ließen. Nur Jeff protestierte und versetzte einem Polizisten einen Fausthieb ins Gesicht. Der Polizist fiel ohnmächtig um, aber drei seiner Kollegen kümmerten sich um Jeff und überwältigten ihn bald mit ihren Gummiknüppeln. 

„Sie sind zu spät gekommen, Mensch!“ sagte ich müde zu Lou. 

„Zu spät?“ Er staunte ehrlich. „Ich finde, gerade zur rechten Zeit. Alle sind da, und keiner leistet mehr Widerstand.“ Nein, es waren nicht alle. Phil kam aus dem Bad zurück und hatte keine Ahnung, was hier vorging. Er rannte auf Vic zu, aber dann blieb er verdutzt stehen und glotzte seinen Gegner an, der Handschellen trug. Er bemerkte nicht einmal, daß ein Polizist hinter ihm stand, der jetzt sagte: „Hände ausstrekken!“ Er tat es und schaute sich dämlich um. Ich glaube, nicht einmal am nächsten Tag im Gefängnis kapierte er, was los war. 

Der Chef des Stoßtrupps aus New York kam in Begleitung eines kahlen Mannes mit Kopfverband herein. 
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„Also alles ist O. K.“, sagte er zufrieden. 

„Wir haben sie alle, und jetzt ist es an ihnen, zu gestehen, wer wen umgelegt hat. Jungs“, sagte er, zu den Polizisten gewandt, „ihr habt eure Sache gut gemacht.“ 

Dann trat er zu mir und betrachtete lächelnd meinen Aufzug. Ich fühlte mich unbehaglich, so halbnackt. 

„Aber auch Timothy Tatcher gebührt Anerkennung“, fuhr der Chef fort. „Ohne ihn wäre es uns schwergefallen, die ganze Menagerie hier zu versammeln!“ 

Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ich trat von einem Fuß auf den andern, und Mrs. 

Swan legte mir beschützend den Arm um die Schultern. Der Mann mit dem Kopfverband sah mich aufmerksam an. 

„Was ist?“ fragte der Chef des Stoßtrupps, als er diesen prüfenden Blick bemerkte. 

„Nichts“, antwortete der andere. „Er hat mir verdächtige Ähnlichkeit mit einem Feuerwehrmann, der mich überfiel, als ich gerade Vivian verhaften wollte. Aber ich irre mich wohl.“ 

Mir wurde dunkel vor Augen. 

„Apropos Vivian“, hörte ich die Stimme des Chefs. „Nur die fehlt noch, dann ist die Bande komplett. Und sie ist einer der größten Fische!“ Wie rasend stürzte ich zur Tür, trotz meiner Blöße. Alle sahen mich überrascht an, weil sie den Grund für meine Flucht nicht be320 




griffen, gerade in dem Augenblick, da nur noch Grußansprachen und weitere Anerkennungen zu erwarten waren. Aber ich wußte sehr gut, warum ich rannte. 

Ich erreichte die Tür zu Cassandras Wohnung und packte die Klinke. Vergebens, es war abgeschlossen. Ich hatte ja abgeschlossen! Ungeduldig blickte ich mich um. Wo war der Schlüssel? Ich wußte nicht mehr, wo ich ihn abgelegt hatte, als ich den Gangstern die Tür öffnen ging. Mein Blick fiel auf die Teppichfransen. Zum Teufel, was war das dort? 

Ich bückte mich, beobachtet von zwei Polizisten, die mir in die Halle gefolgt waren. 

Es war der Schlüssel. Ich stieß ihn ins Schloß und öffnete weit die Tür. 

Im Zimmer spazierte ein Mädchen nervös zwischen Tür und Fenster auf und ab, und eine zweite sah ihr haßerfüllt zu. Gefesselt im Ohrensessel beim Fenster. Ich war entsetzt. 

Die Auf-und-ab-Spazierende war – Jennifer, und im Sessel, mit Stricken umwickelt, saß Kathleen oder Vivian, wie die Polizisten sie nannten. 

„Jennifer!“ schrie ich, der ich noch immer nicht die veränderte Situation begriff. Als sie mich sah, kam Jennifer auf mich zu und versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Dann ging sie an mir vorbei und eilte durch die ge

öffnete Tür auf die Straße. Die Polizisten rannten ihr nach, waren aber zu langsam. 
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„Lassen Sie sie laufen“, sagte ich. „Verhaften Sie diese hier!“ Meine Hand wies auf die Blondine, die mich wütend anfunkelte. Die Polizisten versuchten sie an Armen und Beinen zu packen, aber sie zappelte wild. Sprechen konnte sie zum Glück nicht. Der Strumpf hinderte jetzt sie daran, ihre Meinung über die Polizei, über Jennifer und mich zu äußern. Die Jungs waren praktisch: sie hoben den Sessel auf und trugen ihn mit seinem Inhalt durch die Halle. Ich lief, um ihnen zuvorzukommen, und da ich die Tür als erster erreichte, wandte ich mich an den Chef des Stoßtrupps: „Mister, Sie fragten nach Vivian Drake? Da, ich schenke sie Ihnen.“ Alle rissen die Augen auf, als die Polizisten den Sessel mit der hübschen Blondine hereinbrachten. Am meisten vielleicht Frederic Mills, der mit trauriger Stimme sagte: „Auch du?“ 

Der Chef des Stoßtrupps sah mich bewundernd an. 

„Wie haben Sie das geschafft?“ fragte sein Blick. 

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Kleinigkeit“, hätte man es übersetzen können. 
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Ich war in Hochstimmung. In dem neuen bräunlichen Anzug, mit der grellgelben Fliege, der neuen Brille und dem brillantinegepflegten Haar gefiel ich mir selbst. Und deshalb versuchte ich, während ich im Raum hin und her lief, immer wieder mein siegreiches Bild im Glas des halbgeöffneten Fensters zu betrachten. 

„Also, Boys, euch interessiert die Lösung des Falls, ja?“ fragte ich die etwa zwanzig Journalisten und Fotoreporter aus allen Teilen der Vereinigten Staaten, die sich im kleinen Versammlungssaal des Polizeireviers drängten. „Ich glaube euch. Der Fall ist interessant, und ich an eurer Stelle würde ihn auf der ersten Seite bringen. Leider muß ich diesmal meine Reporterseele verleugnen und den Genuß des Schreibens euch überlassen.“ Ich erreichte das Fenster, zog die Krawatte gerade und drehte mich wieder zu meinem Auditorium um, das mir aufmerksam zuhörte und jedes meiner Worte notierte. 

„Also, beginnen wir beim Anfang“, fuhr ich fort. „Wie bekannt, war das erste Opfer Harold Ingersole, Bankier aus New York, der nur zufällig auf der Durchreise nach San Francisco hier vorbeikam. Er hatte einen Scheck über eine Million Dollar bei sich, der auf den Überbringer ausgestellt und für die Finanzie323 




rung eines ziemlich schmutzigen Geschäfts in Frisco bestimmt war. Ingersole wußte, daß ihm die Bande von Frederic Mills, einem angesehenen Mitglied der New-Yorker Unterwelt, auf den Fersen war. Mills wußte, was Ingersole in seiner Brieftasche hatte, und ließ seine Geliebte, Vivian Drake, in Aktion treten. 

Aber es gelang ihr nicht, Ingersole um den Finger zu wickeln, aus dem einfachen Grund, weil er keine Frauen mochte. Das einzige, was sie schaffte, war – und zwar schon hier in Prenticeville –, daß sie ihm statt eines Kopfschmerzenpulvers ein langsam wirkendes Gift unterschob. Aber Ingersole schluckte das Gift nicht im Hotel, wie Mills und Vivian glaubten, sondern er nahm es mit sich in die Stadt. Das Gefühl, verfolgt zu werden, trieb ihn zu einem verzweifelten Schritt: er suchte Schutz in der Wohnung einer Prostituierten, die ihm gern entgegenkam, besonders deshalb, weil Harold gut bezahlte und nichts von ihr verlangte. Er nahm das Pulver bei ihr und spülte es mit Nußlikör hinunter. Er blieb nicht lange bei dieser Frau. Unruhig und voller Angst verließ er die Wohnung der Prostituierten…“ 

„Entschuldige, Tatcher, eine Frage: Wie heißt die Prostituierte?“ fragte ein Reporter von der Westküste. 

Ich lächelte und antwortete würdevoll: 

„Diese Person hat uns Dienste geleistet, und wir werden ihren Namen verschweigen. Be324 




gnügen Sie sich mit irgendeinem Namen, Peggy zum Beispiel, denn im Dienst benützen sie nie ihre richtigen Namen. Zufrieden?“ Ich schaute die anderen Journalisten an und gewahrte den Blick zweier blauer Augen. 

Sie gehörten einer Reporterin aus Dallas. Sie saß in der ersten Reihe und hatte ihre ideal geformten Beine übereinandergeschlagen. 

Ich lächelte ihr zu, und sie nickte leicht. Dann fuhr ich mit meinen Darlegungen fort. 

„Ingersole wollte einen kleinen Spaziergang machen, weil er dachte, die frische Luft würde ihm guttun. Aber das Gift wirkte bereits. Als er fühlte, daß ihm immer übler wurde, wollte Ingersole Hilfe suchen, ganz gleich, bei wem. Zum Unglück verirrte er sich gerade in die Straße, wo ich wohne und die, das wissen die Bürger sehr gut, ziemlich friedlich und unbelebt ist. Wie lange seine Agonie dauerte, wissen wir nicht. Tatsache ist, daß er sich mit den letzten Atomen seiner Kraft zur Tür meines Hauses schleppte und zusammenbrechend auf die Klingel drückte. Als ich öffnete, war Ingersole schon tot.“ Ich holte Luft und erblickte Callaghan und Fat Bugsy, die im Hintergrund des Saales standen. 

„Die eifrige Polizei brachte mich, was ganz logisch war, hierher und nahm mich in Haft. 

Aber es meldete sich jemand, der eine Kaution hinterlegte, und ich erlangte die Freiheit wieder. Mills? Vivian? Ihre Leute? Nein, nein 325 




und noch mal nein. Wer dann? Der Advokat Tub Wyllis, ebenfalls aus New York, eine Person mit zweifelhafter Vergangenheit, Fachmann für dunkle Geschäfte. Wyllis sollte den Scheck für gewisse Persönlichkeiten aus Chikago rauben, die ihm deshalb auch Hilfe schickten, und zwar in Gestalt einiger typischer Chikagoer Gorillas. Er versuchte sich zuerst mit Vivian zu einigen. Es gelang nicht. 

Dann beschloß er, selbst in Aktion zu treten. 

Er überlegte: Wenn der Scheck durch ein Spiel des Zufalls diesem Tatcher in die Hände gefallen war, das heißt also mir, und das war nur logisch, denn ich hatte bestimmt die Person durchsucht, die so unangemeldet zu Besuch gekommen war, dann bestand nur eine Möglichkeit, in den Besitz des Schecks zu gelangen, das heißt diesen Tatcher, mich, durch Hinterlegung einer Kaution zu befreien. 

„Wieso wußte Wyllis, daß Ingersole bei Ihnen war, und Mills und Vivian wußten es nicht?“ fragte ein kräftiger Reporter mit dikker Hornbrille in der zweiten Reihe. „Es wäre doch logisch…“ 

„Natürlich wäre es logisch gewesen, daß die beiden Ingersole folgten und nach der Verabreichung des Giftes die Früchte ihrer Arbeit ernteten, das stimmt“, bestätigte ich. 

„Aber es geschah, was geschehen sollte. Mills und Vivian verspäteten sich, und Wyllis, der geschickte Advokat aus der Metropole, überlistete sie. Er zwang mich mit Waffengewalt, 326 




ihm die Brieftasche auszuhändigen. Er eilte in Richtung New York davon, kam aber nicht weit. Mills’ Leute, Gus und Phil, die kurz nach dem Advokaten bei mir eintrafen, um die Brieftasche zu holen, verfolgten und töteten ihn. Die Brieftasche fanden sie wohl, nicht aber den Scheck. Sie kehrten hierher zurück und referierten alles Vivian, die in Prenticeville geblieben war, um die Interessen ihres Liebhabers zu vertreten.“ 

Für einen Augenblick schloß ich die Augen und dachte an die hübsche Blondine und unsere Begegnungen. Dann fuhr ich fort: „Unverzüglich kam sie in meine Wohnung, aber nicht, um mich zu bedrohen, sondern um zu verhandeln. Da sie mich in Gesellschaft einer dritten Person antraf, redete Vivian in Symbolen. Sie stellte sich als Vertreterin einer Firma für Herrenwäsche vor und fragte, wieviel ich haben wollte. Ich durchschaute sie sofort und sagte: ein Dutzend – das bedeutete Hunderttausend. Dann erhöhte ich sogar auf zweihunderttausend Dollar. Um die Sache noch mehr zu komplizieren, forderte ich die Summe in englischen Pfund. Vivian geriet in Verlegenheit. Sie hatte keine Vollmacht, über so hohe Summen zu verhandeln. Sie ging weg, nachdem sie erfahren hatte, daß mich drei Tage zuvor ein zweiter Wäschevertreter aufgesucht hatte. Dazu war es eigentlich durch ein Mißverständnis gekommen: Um sie zu verhöhnen, um ihr zu zeigen, daß ich so327 




fort ihr Spiel durchschaut hatte, erwähnte ich diesen unglücklichen Chester Rowe, der wirklich Wäsche verkaufte. Wäre sie intelligent gewesen, hätte sie den Scherz verstanden. 

Aber das war sie nicht, und so kam es zum Mord an dem sympathischen Chester. Die Gangster wußten, daß sich jemand in ihre Geschäfte einzumischen versuchte. Den Advokaten hatten sie liquidiert, und sie glaubten, daß Rowe in Wyllis’ Horn blies. Aber auch bei ihm – verständlicherweise – fanden sie den Scheck nicht.“ 

Ich trat an den Tisch in der Ecke des Raums und trank einen Schluck Coca Cola. 

„Drei Morde wegen eines Schecks, das reicht auch für eine größere Stadt als unser Prenticeville. Deshalb kamen die Boys aus New York, um den Fall auflösen zu helfen, und wir sind ihnen dankbar dafür. Aber die Gangster ruhten nicht, weder die aus New York noch die aus Chikago. Sie hatten es auf mich abgesehen.“ 

Die kurze Pause verfehlte ihre Wirkung nicht. Zwei blaue Augen schauten mich voller Wärme an. 

„Ich tat etwas, was sie nicht von mir erwartet hatten. Während sie sich den Kopf zerbrachen, wie sie an den Scheck herankommen konnten, war ich einfach – zugegeben, ohne Zustimmung der Polizei – zu dem Hotel gegangen, wo sie abgestiegen waren. 
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Roggers – bitte, notieren Sie diesen Namen – 

, und er informierte mich, daß Mills mit seinem Adjutanten Pinky eingetroffen war. Ich begab mich sofort in die Höhle des Löwen und suchte nach Vivian. Aber sie lockte mich in ein Zimmer, wo mich Gus und Phil hinterrücks überfielen. Sie entwaffneten mich und stopften mich, mit Stricken umwickelt wie eine ägyptische Mumie, in einen Schrank. 

Aber Vivian hatte kein Glück. Während sich Gus und Phil daranmachten, meine Wohnung zu durchsuchen, stieß sie im Hotel mit den Mitgliedern der gegnerischen Bande zusammen, die sie überwältigten und zufällig in den selben Schrank sperrten, in dem ich bereits war. Es gelang mir, sie und mich zu befreien, aber ich setzte das Spiel fort und tat, als hielte ich sie weiterhin für die Vertreterin Kathleen. Und sie, nicht ahnend, daß ich alles wußte, stieg darauf ein, weil sie hoffte, auf diese Weise am raschesten in meine Wohnung und zu dem Scheck zu gelangen. Deshalb ging sie auch mit mir. Als wir dort eintrafen, überwältigte und fesselte ich sie und schloß sie in der Wohnung meiner Wirtin, Mrs. Harrington, ein. Kurz darauf kamen Jeff, Vic und Jonathan und etwas später Mills mit seinen Leuten, und wir acht Mann gerieten uns gefährlich in die Haare. Ich gebe zu, es war schwierig, denn die Boys verstanden ausgezeichnet mit Revolvern und Fäusten umzugehen, aber alles ging gut aus. Im rech329 




ten Augenblick drang die Polizei unter Führung des tapferen Lou in die Wohnung ein und… der Rest ist Ihnen bekannt!“ Ich lächelte bescheiden, trank die Coca aus und strich mir das Haar glatt. 

„Nun könnt ihr Fragen stellen, Jungs.“ 

„Wo ist der Scheck?“ begann einer. 

„Das soll die Polizei feststellen. Ich hatte die Aufgabe, die Mörder zu entlarven, um selbst dem elektrischen Stuhl zu entgehen. 

Das habe ich getan. Das andere ist nicht meine Sache.“ 

„Warum wurden auch die anderen Opfer nach Ingersole an Ihre Tür gelehnt?“ fragte ein zweiter. 

„Vermutlich gefiel es den Gangstern, den Verdacht weiterhin auf mich abzulenken, und das erreichten sie durch diese Methode. Das war mal etwas anderes, eine neue Variante.“ Die Fragen prasselten auf mich nieder wie Sommerregen. Eineinhalb Stunden später verabschiedete ich mich von den Journalisten. 

„Ich biete Ihnen zweitausendfünfhundert Dollar für Ihre Memoiren!“ sagte an der Tür ein großer grauhaariger Mann mit Südstaatlerakzent. „O. K.?“ 

„Ich überleg’s mir“, antwortete ich. 

„Möchten Sie nicht Reportagen für das 

,Echo Dallas’ schreiben?“ fragte die schöne Rosie mit den erstklassigen Beinen, und ihre blauen Augen lächelten mir zu. „Sie könnten 330 




auf einen Sprung herüberkommen und dort in Ruhe arbeiten, nicht wahr?“ An ihrer Stimme und auch an ihrer Figur, ehrlich gesagt, war etwas, das mir gefiel. Ich nahm sie bei der Hand. Sie war warm und weich. 

„Timothy, wann trittst du zur Arbeit an?“ brummte auf einmal der Chefredakteur der 

„Trommel“, Mike O’Keefe. 

„Laß mich, Mike“, antwortete ich leger. 

„Siehst du nicht, daß ich mit den Vertretern einer Redaktion aus Dallas verhandele?“ Ich vereinbarte mit Rosie ein komplettes Programm, dienstlich und privat. Letzteres war besonders verlockend. 

Callaghan verdarb mir den Spaß. Er trennte mich von der jungen Dame und sagte: 

„Timothy, alter Junge, das müssen wir feiern. 

Komm heute abend zu mir. Ich habe eine glänzende Gesellschaft, meine Frau, Fat Bugsy, seine Cecilie, weißt du, und noch ein paar nette Burschen. Und gut zu essen und zu trinken. Komm bestimmt, es wird großartig.“ 

„Ach, Sergeant, es tut mir leid“, sagte ich, 

„aber heute abend kann ich nicht. Ich bin müde und möchte schlafen.“ 

„Also morgen?“ 

„Morgen? In Ordnung.“ 

Callaghan klopfte mir mit seiner großen Hand auf die Schulter. 

„Freut mich, daß wir wieder einmal einen kleinen Schwatz haben werden“, sagte er ge331 




rührt. „Das war mir mit dir immer ein Vergnügen, Timothy.“ Alle waren liebenswürdig. Alle. Auch der Polizeichef. 

Dann kam Jennifer hereingestürzt. 

Sobald ich sie erblickte, spürte ich Gefahr. 

Um ihr zuvorzukommen, ging ich ihr rasch entgegen, nahm sie bei der Hand und umarmte sie. 

„Jennifer“, sagte ich zärtlich. „Jetzt verstehst du vielleicht mein gestriges Verhalten!“ Sie war verwirrt. Offenbar hatte sie Material für ein Gespräch anderer Art gesammelt, aber jetzt, in meinen Armen, wurde sie wohl unschlüssig. Ich zog sie hinter mir her und rief, auf der Straße angekommen, ein Taxi heran. 

„Hör zu, du Schuft…“, begann sie dennoch, als wir im Auto allein waren. 

Ich ließ sie nicht ausreden, sondern küßte sie. 

„Ich werde dir schon…“, versuchte sie es, als sie wieder Luft bekam, aber noch einmal dämpfte mein Kuß ihre Angriffslust. Am Ende gab sie sich geschlagen, und nun war nicht mehr ich es, der ihre Worte durch Küsse erstickte. 

An den Händen gefaßt, betraten wir die Wohnung. Als ich ins Zimmer gehen wollte, rief jemand mit leiser Stimme nach mir. Es 332 




war Mrs. Harrington. Sie lächelte und winkte mich mit einer Handbewegung heran. 

„Entschuldige, Jennifer“, sagte ich, „ich komme sofort.“ 

Ich folgte Mrs. Cassandra in ihre Wohnung. 

Wortlos führte sie mich zu dem geöffneten Wäscheschrank, wühlte zwischen den schon vergilbten Tischdecken und Bettlaken und zog schließlich ein schneeweißes Kuvert hervor. 

„Das…“, sagte sie. 

Ich nahm den Umschlag und sah sie fragend an. 

„Das gehört sicherlich Ihnen“, fuhr Mrs. 

Harrington fort. 

Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich wohl diesen Umschlag erhalten hatte. Ohne Erfolg. 

„Ich habe es an jenem Morgen gefunden, als ich Ihr Zimmer statt der erkrankten Putzfrau aufräumte“, erklärte die Wirtin. „Als ich erfuhr, daß Sie im Gefängnis waren, nahm ich es an mich, um es Ihnen auszuhändigen, wenn Sie aus der Haft entlassen wurden. Hier wäre es nicht verlorengegangen. Aber als Sie schon am selben Tag kamen, war ich so verwirrt, daß ich es vergessen habe. Erst jetzt…“ Ich überlegte noch ein Weilchen, dann öffnete ich energisch das Kuvert, entnahm ihm ein Stück Papier und faltete es auseinander. 
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In meinem Kopf begann sich alles zu drehen, und eine Zahl mit sechs Nullen hüpfte vor meinen Augen. 

„Aber das ist ja…“, rief ich. 

Ich rannte in die Halle und griff nach dem Telefon. 

„Geben Sie mir Sergeant Callaghan“, sagte ich dem diensthabenden Polizisten. „Oder den Polizeichef… Oder den Chef des Stoßtrupps aus New York, wenn er noch in der Stadt ist… 

Oder irgendwen, nur schnell, sofort, expreß!“ Callaghan kam an den Apparat, und ich meldete ihm erregt, daß ich auch den Scheck Harold Ingersoles gefunden hatte. 

„Wie? Wo?“ brüllte Callaghan am anderen Ende. 

Zwei Arme schlangen sich um meinen Hals. 

Es war Jennifer. Sofort wurde ich ruhiger. 

„Das ist doch egal“, sagte ich dem Sergeant. „Hauptsache, er ist da! Lassen Sie ihn abholen, ich mag solche Papiere nicht in meiner Wohnung haben.“ Drei Minuten später war der Scheck in den Händen der Polizei, fünf Minuten später schickte Jennifer George zum Teufel, der telefonisch nach ihr fragte. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Er ist ein eingebildeter Esel, aber du…“ 

„Aber ich?“ 

Statt einer Antwort gab mir Jennifer einen Kuß, der nobelpreisverdächtig war. 

334 




„Eins mußt du mir noch gestehen“, sagte ich eine halbe Stunde später, als wir eng aneinandergeschmiegt im Sessel saßen. 

Sie sah mich fragend an. 

„Wie hast du das geschafft. Ich meine mit Vivian, wie hast du dich befreit, sie gefesselt und so weiter?“ 

Ein triumphierendes Lächeln lag auf ihrem sommersprossigen Gesicht. 

„Sie hatte mich sehr laienhaft gefesselt, obwohl du ihre Geschicklichkeit so bewundertest. Und als in deiner Wohnung der Krach losging, versuchte sie durch das Fenster zu entkommen. Zu meinem Glück ließ sich das Fenster deiner Cassandra sehr schwer öffnen. 

Und während sie sich damit abmühte, befreite ich mich, nahm einen Schuh und peng…! 

Hast du gesehen, wie fachmännisch ich sie umschnürt hatte?“ 

Ich streichelte ihr das Haar. 

„Du bist süß!“ 

In der Halle klingelte das Telefon. 

„Hier Tatcher“, meldete ich mich. „Wer spricht?“ 

„Hier bei Bürgermeister Ferguson“, zwitscherte eine sanfte weibliche Stimme. „Am Apparat seine Tochter Arabella…“ 

„Ach“, seufzte ich. 

„Mein Vater lädt Sie für morgen zum Abendessen ein. Wollen Sie?“ 

Der arme Callaghan, er hat kein Glück, dachte ich und sagte: „Sehr gern sogar.“ 335 




„Und bitte“, fuhr Arabella fort, „Sie müssen mir alle Einzelheiten Ihrer Heldentat erzählen. Wir könnten nach dem Essen mit meinem Wagen einen Ausflug machen, und dann dürfen Sie…“ 

„Sehr gern“, wiederholte ich, und das Herz schlug mir höher bei dem Gedanken an ihren nackten Körper im Hauskleid. 

„Also O. K.?“ 

„O. K.“ 

Das Gespräch war beendet. 

Ich muß die Konjunktur ausnützen, dachte ich fröhlich, als ich ins Zimmer zurückkehrte. 

Aber ich war noch nicht beim Sessel angelangt, als die Klingel an der Wohnungstür mich wieder in die Halle zurückrief. 

Ich öffnete. Ein Mann sank mir in die Arme. 

Der Halbzylinder war ihm herabgefallen. 

Es war Gamble, ich erkannte ihn sofort. 

Sein Atem roch nach Alkohol. Er öffnete seine kleinen Augen und zwinkerte mir lustig zu. 

„Tatcher… hick… ich weiß… hick… wo es noch… hick… Nußlikör gibt… hick! Aber ich mußte… hick… die ganze Stadt… hick… absuchen. Darum… hick… beträgt das Honorar…“ Ich stopfte ihm einen Zehndollarschein in die Hand, dann versuchte ich ihn, stockbesoffen wie er war, über die Schwelle ins Treppenhaus zu schleppen. 

Hinter mir erklang ein Schrei. In der Zimmertür stand Jennifer und starrte entsetzt den leblosen Körper des Betrunkenen an. 
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„Was… wieder…?“ stammelte sie. 

Ich lehnte den verehrten Mr. Gamble au

ßen an die Wand und schloß die Tür. Fröhlich erklärte ich: „Keine Angst. Es ist nur ein Freund. Aber am Leben.“ 

„Ich war so erschrocken“, sagte Jennifer und umarmte mich. 

Ich führte sie ins Zimmer. 

„Weißt du, jedesmal wenn es klingelt, habe ich Angst, daß wieder eine Leiche draußen steht“, gestand das rothaarige Mädchen. 

„Das wird nicht mehr passieren, da kannst du sicher sein!“ sagte ich heiter und nahm ein Stück Pappe aus dem Schrank. 

Mit großen Tuschbuchstaben malte ich die Aufschrift 

FÜR TOTE EINTRITT VERBOTEN! 

ging auf die Straße hinaus und machte das Schild an der Haustür fest. Dann kehrte ich zu Jennifer zurück. 

Interessiert Sie vielleicht, worüber wir uns unterhielten? 
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